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VON RENÉ NEHRING

E in historischer Moment für Eu-
ropa“. So bezeichnete Kommis-
sionspräsidentin von der Leyen 
am Dienstag die Einigung der 

Mitgliedsländer der Europäischen Union 
(EU) auf ein 1,8 Billionen Euro umfassen-
des Finanzpaket. Neben dem planmäßigen 
Mehrjährigen Finanzrahmen – so der Na-
me des EU-Haushalts – für die Jahre 2021–
2027 hat der Gipfel für die kommenden 
drei Jahre einen Sonderfonds von 750 Mil-
liarden Euro für von der Corona-Krise be-
sonders betroffene Staaten beschlossen. 
Davon sollen 390 Milliarden als Zuschüs-
se, 360 Milliarden als Kredite ausgezahlt 
werden. Zur Finanzierung des Fonds soll 
die EU erstmals Anleihen am Kapital-
markt aufnehmen dürfen. Deren Rückzah-
lung soll bis 2058 erfolgen und aus dem 
jährlichen EU-Haushalt geleistet werden.

Angesichts dieser Dimensionen ist das 
Ergebnis des mehrtägigen Verhandlungs-
marathons in der Tat historisch. Ob histo-
risch gut oder schlecht, hängt freilich vom 
Standpunkt der Betrachter ab. Marcel 
Fratzscher, Präsident des Deutschen Ins-
tituts für Wirtschaftsforschung (DIW), 
etwa feierte den Wiederaufbaufonds als 
„Grundlage, dass langfristig aus einer bi-
polaren eine tripolare Weltordnung wird, 
in der Europa einen festen Platz hat“. 

Gabriel Felbermayr, Präsident des Kie-
ler Instituts für Weltwirtschaft (IfW), 

sieht das Paket hingegen als „historischen 
Paradigmenwechsel“ zum Negativen. Die 
Tilgung der Schulden werde das EU-Bud-
get jahrzehntelang belasten. Dadurch wer-
de der Druck, neue Finanzierungsquellen 
zu erschließen, steigen – und für die Net-
tozahler, besonders für Deutschland, die 
EU-Mitgliedschaft deutlich teurer. Der 
Präsident des Zentrums für Europäische 
Wirtschaftsforschung (ZEW), Friedrich 
Heinemann, wiederum befürchtet, dass 
die Finanzspritzen keines der strukturel-
len Probleme in den bedürftigen Ländern 
lösen, sondern eher dazu führen, dass die 
überfälligen Reformen an den Arbeits-
märkten, in der Verwaltung und in den 
Bildungssystemen weiter unterbleiben. 

Wenig passt zusammen
Auch sonst passt sowohl bei dem erziel-
ten Kompromiss als auch bei den voran-
gegangenen Verhandlungen nicht viel zu-
sammen. So ist bis heute von keinem der 
Protagonisten erklärt worden, wofür das 
Geld überhaupt gebraucht wird. Zwar 
wurde allgemein erklärt, dass man den 
einzigartigen ökonomischen Herausfor-
derungen der Corona-Pandemie mit ei-
nem starken Signal begegnen müsse – an-
dererseits war bis dato von keinem EU-
Land zu hören, dass es überhaupt Geld 
benötigte, weil es auf den Kapitalmärkten 
keine Finanzmittel bekäme. 

Ebenso unbeantwortet ist die Frage, 
warum es gleich so viel Geld sein muss? 

Wenn die EU im Rahmen ihres normalen 
Haushalts rund eine Billion Euro in sie-
ben Jahren ausgibt, sind das etwas über 
140 Milliarden Euro im Jahr. Wenn der 
Sonderfonds für die nächsten drei Jahre 
750 Milliarden umfasst, sind dies 250 Mil-
liarden Euro im Jahr. Warum soll der Son-
derfonds fast 80 Prozent über dem nor-
malen Jahresetat der Union liegen? Zum 
Vergleich: Die von Deutschland zur Be-
wältigung der Corona-Pandemie be-
schlossene Neuverschuldung des Bundes 
in Höhe von 150 Milliarden Euro macht 
nicht einmal die Hälfte des normalen Vor-
Corona-Etats aus. 

Ominös ist auch die Erklärung, wohin 
das Geld eigentlich fließen soll. Zwar wird 
allgemein davon gesprochen, dass Inves-
titionen in den digitalen Wandel der euro-
päischen Volkswirtschaften sowie in den 
Klimaschutz finanziert werden sollen. 
Doch für welche Branchen oder Projekte 
die Rekordmittel konkret gebraucht wer-
den, erschließt sich bisher nicht. 

Das alles lässt vermuten, dass mit der 
Brüsseler Einigung vor allem Symbolpoli-
tik betrieben werden soll. Die gleichen 
Entscheider, die während der Corona-
Pandemie hilflos und schwach dastanden, 
können sich nun als große „Macher“ in-
szenieren. Sie können Wohltaten spenden 
mit Geld, das sie gar nicht haben. Die Ze-
che werden eines Tages die Bürger zahlen 
– wenn die Verantwortlichen von heute 
schon lange nicht mehr im Amt sind. 

BRÜSSEL

Symbolpolitik zum Schaden 
der europäischen Bürger

Bis zuletzt bleiben die EU-Entscheider die Antwort schuldig, wofür sie das Geld 
des von ihnen beschlossenen Hilfsfonds eigentlich brauchen

Lesen Sie die PAZ  
auch auf unserer neuen 
Webseite paz.de
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AUFGEFALLEN

Lieber nicht 
aussprechen

„In meinem Staate kann jeder nach 
seiner Façon selig werden“, hatte 
Friedrich der Große einst verkündet. 
Auch die Bundesrepublik war bis vor 
wenigen Jahren ein liberales Land, in 
dem dieser Grundsatz in großem Ma-
ße selbstverständlich war. Ebenso 
selbstverständlich war, dass nicht al-
len alles gefiel. Damit war zu leben. 

Maike Pfuderer ist politische „Akti-
vistin“ der Grünen. Ein Teil ihres Tag-
werks besteht darin, ihren Partei-
freund, den Tübinger Oberbürgermeis-
ter Boris Palmer zu beschimpfen. Etwa 
als „moralisch verrotteten Populisten“. 
Pfuderer betont: „Ich nenne die Dinge 
beim Namen.“ Das darf sie. Palmer 
darf das jedoch scheinbar nicht. 

Pfuderers Name ist juristisch ver-
mintes Gelände. Nach einem neuerli-
chen Anwurf ihrerseits und der Frage, 
inwiefern Palmer die „Aktivistin“ ken-
ne, schrieb er, dass er von keiner Be-
gegnung wisse. Auf „Facebook“ war zu 
lesen: „Maike Pfuderer schon klar. So-
weit ich weiß, war Reinhard Pfuderer 
ein Mann, als ich in Stuttgart OB-Kan-
didat war.“ 

Die Nennung des einstigen Vorna-
mens erweist sich nun als handfestes 
Problem. Laut „Transsexuellengesetz“ 
dürfen ehemalige Vornamen ohne Zu-
stimmung der Betroffenen „nicht of-
fenbart oder ausgeforscht werden“.  
Zwar ist die „Deadnaming“ genannte 
Verwendung des Geburtsnamens – 
noch – kein Straftatbestand. Geklagt 
hat Pfuderer trotzdem. 

Vor allem aber gibt es viel mediales 
Geschrei. Eine Welt, in der jeder nach 
seiner Façon selig werden kann, sieht 
anders aus.   Erik Lommatzsch

 Kein guter Tag für Europa
Mit ihrem Rekord-Finanzpaket setzen die EU-Regierungschefs 

ein fatales Signal für die Zukunft der Gemeinschaft Seiten 1 und 7
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VON WOLFGANG KAUFMANN

S eit der Mensch in der Lage ist, 
Gold zu fördern und zu verarbei-
ten, hat er vermutlich über 
190.000 Tonnen des Edelmetalls 

aus der oberen Erdkruste gewonnen. Das 
ergäbe zusammengenommen einen Fein-
gold-Würfel mit reichlich 21 Metern Kan-
tenlänge. Experten schätzen darüber hin-
aus, dass sich noch weitere 54.000 Ton-
nen Gold mit den jetzigen technischen 
Methoden schürfen ließen.

Nach Angaben des World Gold Coun-
cil (WGC), der internationalen Lobby-
Organisation der Goldbergbauindustrie, 
ist knapp die Hälfte des Goldes zu 
Schmuck oder Kunstobjekten verarbeitet 
worden. Der Rest landete als Anlagegold 
in privaten und staatlichen Depots oder 
fungierte als Rohstoff für industrielle 
Zwecke; nicht zu vergessen auch der Ein-
satz in der Zahnmedizin.

Etwa 12.000 Tonnen Gold – das sind 
rund 6,5 Prozent des globalen Bestandes 
– befinden sich in deutschem Eigentum. 
Die Deutsche Bundesbank nennt 
3363,6 Tonnen, von denen ein großer Teil 
im Ausland lagert (siehe unten), ihr Ei-
gen. Privatpersonen horten in Deutsch-
land wohl gut 8900 Tonnen. Jeder voll-
jährige Bundesbürger soll im Durch-
schnitt Goldschmuck im Gewicht von 
58 Gramm und 71 Gramm Gold in Form 
von Barren oder Münzen besitzen.  
91 Prozent der deutschen Privatanleger 
mit Gold im Depot haben angegeben, mit 
ihrer Kaufentscheidung sehr zufrieden 
zu sein.

Mit 25.000  Tonnen ungefähr das 
2,8-fache an Goldbesitz in Privathand 
wird in Indien vermutet, weil Frauen 
dort bei Hochzeiten traditionell Goldge-
schenke erhalten. Viele der rund 
600.000 hinduistischen Tempelgemein-
den in Indien hüten Goldschätze, die auf 
Spenden der Gläubigen zurückgehen und 
deren Gesamtmenge der WGC mit min-
destens 4000 Tonnen beziffert.

190.000 Tonnen wurden gewonnen
Nach Recherchen des italienischen Au-
tors Claudio Rendina, über die das Buch 
„L‘oro del Vaticano“ Auskunft gibt, konn-
te die katholische Kirche im Laufe der 
Jahrhunderte über 30.000 Tonnen Gold 
ansammeln, jedoch dürfte mittlerweile 

das Meiste davon in andere Hände über-
gegangen sein.

Nationale Zentralbanken wie die 
Bundesbank legen schon seit Längerem 
Reserven an physisch existierendem 
Gold an, weil dieses im Krisenfalle 
schnell veräußert werden kann, bei-
spielsweise, um Währungen zu stützen 
und inflationären Tendenzen entgegen-
zuwirken. Gleichzeitig ist Gold aber auch 
ein absolut „sicherer Hafen“, wenn das 
Weltfinanzsystem ins Wanken gerät.

Die Bundesbank rangiert mit ihrem 
Goldbesitz an zweiter Stelle nach der Fe-
deral Reserve Bank of New York. Diese 
hütet einen Bestand von insgesamt 
8133,5 Tonnen Gold, der teils im legen-
denumwobenen United States Bullion 
Depository in Fort Knox (Kentucky) und 
teils in einem Hochsicherheits-Tresor in-
nerhalb der Glimmerschiefer-Felsen von 
Manhattan tief unter dem Bankgebäude 
in der Liberty Street Nummer 33 ruht. Im 

letztgenannten Lager befinden sich auch 
die Goldvorräte von 60 weiteren Staaten.

Nach den USA und Deutschland ver-
fügen die Krisenländer Italien und 
Frankreich über die größten nationalen 
Goldreserven, nämlich 2451,8  bezie-
hungsweise 2436 Tonnen. Danach kom-
men Russland mit 2298,7 Tonnen, China 
mit 1948,3 Tonnen und die Schweiz mit 
1040 Tonnen. 

Iran und Israel verweigern Auskunft
So lauten zumindest die offiziellen Zah-
len. Möglicherweise hat das Reich der 
Mitte aber deutlich mehr Gold zusam-
mengetragen, als Peking offiziell angibt. 
Kritische Marktbeobachter gehen von bis 
zu 20.000  Tonnen aus. Das entspräche 
ungefähr dem Zehnfachen des offiziellen 
Wertes. Damit wäre die Volksrepublik die 
absolute Nummer Eins. Ansonsten besit-
zen der Internationale Währungsfonds 
(IWF) und die Europäische Zentralbank 

(EZB) Goldreserven von 2814 beziehungs-
weise 505 Tonnen. 

Die Rangliste der Staaten mit Gold im 
Depot ist allerdings nicht nur wegen der 
Unsicherheiten in Bezug auf China mit 
Vorsicht zu betrachten, da manche Re-
gierungen jegliche Auskunft verweigern. 
Das gilt beispielsweise für den Iran und 
Israel. Auf jeden Fall haben mehrere gro-
ße Länder wie Russland, Indien und die 
Türkei ihre Goldreserven in letzter Zeit 
systematisch aufgestockt. 

Die Motivation, real existierendes 
Gold zu erwerben und für den Notfall 
einzulagern, ist seit der Finanzkrise von 
2008 sowie der Eurokrise ab 2009 er-
heblich gewachsen. Das gilt ganz beson-
ders für jene Staaten, die aus politischen 
Gründen keine Währungsreserven in 
US-Dollar anlegen wollen und darüber 
hinaus die Reputation ihrer Zentralban-
ken im In- und Ausland zu stärken ver-
suchen.

Wo das Gold der Welt steckt
Möglicherweise ist China mit dem Zehnfachen des offiziellen Besitzes die Nummer eins vor den USA

Goldvorräte China oder die USA haben den größten. Deutschland hat einen großen, verfügt aber nur über 
einen Bruchteil von ihm. Und Italien hat auch einen großen, fordert aber trotzdem deutsche Solidarität ein

Vielfältig verwend- und verarbeitbar sowie eine beliebte Wertanlage: Gold Foto: Mauritius

Weil die Alliierten das „Nazi-Gold“ in 
den Tresoren und Ausweichlagern der 
Reichsbank 1945 konfisziert hatten, be-
saß die Bundesrepublik zum Zeitpunkt 
ihrer Gründung keinerlei Goldreserven. 
Aber zwei Jahre später beliefen sich die-
se bereits auf 24,5 Tonnen. Und 1968 hü-
tete die Bundesbank schon den zweit-
größten Goldschatz der Welt mit 
4033 Tonnen. Das war eine Folge des so-
genannten Wirtschaftswunders, in des-
sen Verlauf mehr produziert und expor-
tiert als konsumiert und importiert wur-
de. In den 50er und 60er Jahren des 
20.  Jahrhunderts erzielte Westdeutsch-
land permanent Außenhandelsüber-
schüsse – und viele Staaten beglichen 

ihre hieraus resultierenden Schulden in 
Gold.

„Holt unser Gold heim!“ 
Dieses Gold verblieb zum größten Teil in 
den Tresoren der Federal Reserve Bank of 
New York, der Bank of England in London 
und der Banque de France in Paris. Das 
hatte angeblich praktische Gründe. So 
wären die Barren bei Bedarf bequemer 
wieder zu veräußern und zugleich vor 
dem Zugriff der Sowjets geschützt, sollten 
diese in die Bundesrepublik einfallen. In 
Wahrheit stellte das deutsche Gold vor 
allem ein Faustpfand in der Hand der 
westlichen Siegermächte des Zweiten 
Weltkrieges dar, mit dem diese jederzeit 

politisches Wohlverhalten erzwingen 
konnten.

2012 führten fehlende Inventuren der 
Goldbestände im Ausland dann zu har-
scher Kritik von Seiten des Bundesrech-
nungshofes. Daraufhin forderte die neu-
gegründete Initiative „Holt unser Gold 
heim!“ eine „Repatriierung“ der Barren 
und deren Einlagerung in den Kellern der 
Deutschen Bundesbank in Frankfurt am 
Main. Dort befanden sich zu diesem Zeit-
punkt nur gut 1000  Tonnen Gold – der 
größte Teil davon infolge des vorgehen-
den Abtransports von 929  Tonnen aus 
London.

Aufgrund des öffentlichen Drucks wur-
de zwischen 2013 und 2017 weiteres deut-

sches Gold nach Frankfurt verlagert: 
300 Tonnen aus New York sowie 374 Ton-
nen aus Paris. Das bedeutete die komplette 
Auflösung des Depots in Frankreich, wäh-
rend in New York und London 1239 bezie-
hungsweise 428 Tonnen verblieben. Das ist 
immer noch fast die Hälfte der Bundes-
bankreserve und gibt weiterhin Anlass zu 
Misstrauen. Schließlich verweigert die 
New Yorker Bank Inspektionen oder gar 
Analysen des Schatzes. 

Dabei täten diese dringend not, wenn 
man die Erfahrungen der Chinesen be-
denkt. Die fanden 2009 bei der Untersu-
chung von aus den USA bezogenen vorgeb-
lichen Goldbarren in 5700  Fällen einen 
Kern aus minderwertigem Wolfram. W.K.

GOLDDEPOTS

Chinas Erfahrungen könnten Deutschland eine Lehre sein
Noch immer liegt fast die Hälfte der Bundesbank-Reserve in New York und London

Die Chinesen fanden 
2009 bei der 

Untersuchung von 
vorgeblichen 

Goldbarren aus den 
USA in 5700 Fällen 

einen Kern aus 
minderwertigem 

Wolfram

ITALIEN

Angeblich 
bedürftig, aber 
mit viel Gold

Italien ist eines der am meisten ver-
schuldeten Länder der Welt und auf 
diesem Gebiet der Spitzenreiter der 
EU. Aktuell werden die italienischen 
Verbindlichkeiten auf rund 2,4  Billio-
nen Euro beziehungsweise 133 Prozent 
des Bruttoinlandsproduktes (BIP) be-
ziffert. Die absolute Höhe der Schulden 
Frankreichs bewegt sich in der gleichen 
Größenordnung, allerdings machen die 
2,4 Billionen in diesem Falle nur 96 Pro-
zent des BIP aus. Zum Vergleich: 
Deutschland liegt hier bei 71 Prozent. 
Trotzdem bunkern die Banca d’Italia 
und die Banque de France in ihren De-
pots 2451,8 beziehungsweise 2436 Ton-
nen Gold, deren Wert bei einem mo-
mentanen Goldpreis von etwa 1570 Eu-
ro pro Feinunze insgesamt 247 Milliar-
den Euro beträgt.

Diese beeindruckenden Goldreser-
ven, die nur von denen der USA, 
Deutschlands, des Internationalen 
Währungsfonds und möglicherweise 
Chinas übertroffen werden, stammen 
aus den 1950er und 1960er Jahren. Da-
mals stand die Wirtschaft der beiden 
heutigen Krisenländer noch vergleichs-
weise gut da. Außerdem hatte der fran-
zösische Staatspräsident Charles de 
Gaulle 1965 entschieden, die auf US-
Dollar lautenden Währungsreserven 
der Grande Nation in Gold umzutau-
schen – zum seinerzeitigen Kurs von 
35 Dollar pro Unze – und die so erwor-
benen Barren sukzessive mit U-Booten 
nach Frankreich bringen zu lassen.

Bislang kam noch niemand in Paris 
auf die Idee, die eigenen Goldreserven 
zur Reduzierung der exorbitanten 
Staatsschulden zu verwenden. Dahin-
gegen wollte die damalige italienische 
Regierungspartei Lega von Innenmi-
nister Matteo Salvini Mitte 2019 genau 
dies tun. Das stieß jedoch auf massiven 
Widerstand seitens des politischen 
Gegners und der Banca d’Italia. Der 
Staat habe nicht das Recht, über die 
Goldvorräte der Zentralbank zu verfü-
gen, denn die sei ja „unabhängig“. 
Gleichzeitig strebt nicht nur Rom aber 
weiterhin danach, die angeblich rei-
chen Deutschen für die Schulden der 
angeblich so armen Italiener aufkom-
men zu lassen. W.K.
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VON EBERHARD STRAUB

D ie wütend Aufgeregten in 
der westlichen Wertege-
meinschaft, die sich der-
zeit über die abermalige 
Umwidmung der Hagia So-
phia in eine Moschee em-

pören, sind von ihrer Aversion gegen den tür-
kischen Staatspräsidenten überwältigt und 
folgen Leidenschaften, die mit dem Gottes-
haus an sich gar nichts zu tun haben. 

Am 29. Mai 1453 eroberte Sultan Meh-
met II. Konstantinopel und begab sich sofort 
in diese größte und prächtigste Kirche der 
östlichen Christenheit, in der die Römischen 
Kaiser des Mittelalters gekrönt und gesalbt 
wurden. Als Rum Kayseri, als Römischer Kai-
ser, nahm der Sultan sie in Besitz und erklär-
te sie zur Moschee. Mehmet achtete auf Kon-
tinuität. Das Osmanische Reich übernahm 
das byzantinische, römische Erbe und blickte 
von nun an nach Westen. Dies warf ihm Jahr-
hunderte später Kemal Atatürk vor, weil die 
Osmanen damit die türkische Sendung ver-
raten hätten und sich von übernationalen, 
hellenistischen, römischen und europäischen 
Traditionen verführen ließen, was unweiger-
lich zur Katastrophe ihres Reiches führen 
musste. Es war der Westen, der sie laut Ata-
türk auf Irrwege verlockte.

Das Osmanische Reich
Wenn heute die Umwandlung der Hagia So-
phia in eine Moschee beklagt wird, sei daran 
erinnert, dass seinerzeit die lateinischen 
Christen nichts taten, um den Zusammen-
bruch der letzten Überbleibsel des einst 
mächtigen Byzantinischen Reiches aufzuhal-
ten. Der Verlust der Kathedrale wurde vor 
allem in Italien durchaus wahrgenommen. 
Aber die Distanz zur griechischen Kirche war 
viel zu groß, als dass die Westeuropäer sich 
deren Niedergang allzu sehr zu Herzen ge-
nommen hätten. 

Zudem wurden die Christen im Osmani-
schen Reich nach der Eroberung nicht ver-
folgt, sondern konnten in ihrem Glauben 
unter dem Schutz der nunmehr muslimi-
schen Kaiser leben und in weitgehender Frei-
heit vor allem als Fernhändler, Bankiers und 
Unternehmer sich in den neuen Verhältnis-
sen zurechtfinden. Wer es unter Griechen, 
Bulgaren, Serben oder auch in Siebenbürgen 
verstand, sich mit dem neuen, aber gar nicht 
völlig fremden System zu arrangieren, litt 
nicht unter Fremdherrschaft. Regionale, na-
tionale und religiöse Sonderformen fanden 
großzügige Anerkennung. Eine Gleichheit 
des Denkens und Glaubens galt im Osmani-
schen Reich nicht als erstrebenswert. So 
schufen die Sultane eine Jahrhunderte hal-
tende staatliche Ordnung. 

Wenn Kirchen zu Moscheen umgewidmet 
wurden, war das nichts Ungewöhnliches. Der 
Dom in Syrakus ist ein umgewandelter Tem-
pel der Athena, und eine der größten und 
schönsten Moscheen des Islam wurde 1236 
zum Dom von Cordóba. Bislang hat noch kein 
Verfechter multikultureller Nachdenklich-
keit gefordert, im ehemaligen Athena-Tempel 
etwa eine Begegnungsstätte für den religiö-
sen Dialog einzurichten oder die Moschee-
Kathedrale von Cordóba in ein Kulturmuse-
um mit Erlebnisgastronomie umzugestalten. 
Im 17. Jahrhundert hofften manche Deutsche 
während der Kriege mit den Türken, bis nach 
Konstantinopel vorzudringen und aus der 
Hagia Sophia einen – allerdings katholischen 
– Dom zu machen. Für die Russen blieb Kon-
stantinopel immer ein vaterländisches Ziel, 
an das sie freilich nie gelangten, weil andere 
Christen ihnen den Weg nach dem „Zweiten 
Rom“ versperrten. So blieb die Hagia Sophia 
eine Moschee, die im Übrigen der europäi-
schen Wissenschaft nicht unzugänglich war. 

Der Schweizer Gaspare Fossati unternahm 
im Auftrag des Sultans zwischen 1847 und 1849 

Wiedergewinnung eines Gotteshauses
Mit seiner Ankündigung, die Hagia Sophia in Istanbul als Moschee nutzen zu wollen, hat der türkische Präsident Erdoğan 

überall in der christlichen Welt Proteste hervorgerufen. Dabei gibt es für sein Vorgehen durchaus plausible Gründe 

eine umfassende Restaurierung. Der preußi-
sche Architekt Wilhelm Salzenberg reiste 1847 
im Auftrag Friedrich Wilhelms IV. nach Kons-
tantinopel, um die Hagia Sophia und andere 
Kirchen zu untersuchen und zu dokumentie-
ren. Die Ergebnisse publizierte er 1854 in ei-
nem üppigen Tafelwerk. Es gab also keinen 
Grund zu Vorwürfen, dass despotische Sulta-
ne der Christenheit eine ihrer ehemaligen 
Hauptkirchen entfremdet hätten. Die Briten 
freilich polemisierten deshalb gegen die 
„grausamen“ und „unmenschlichen“ Türken, 
weil diese zuweilen ihre eigenen Interessen 
durchkreuzten. Was nicht gut für England 
war, konnte auch nicht gut für Europa und die 
Menschheit sein. Doch die Hagia Sophia spiel-
te bei solchen antitürkischen Eskapaden keine 
Rolle. Eine Moschee in einem früheren Kaiser-
dom erschütterte die selbsternannten weltof-
fenen Menschenfreunde in ihrem Weltbild 
und Sendungsbewusstsein in keiner Weise. 

Der laizistische Kemalismus
Kemal Atatürk, ein türkischer Nationalist, 
dem die osmanische Rücksicht auf Mannig-
faltigkeit stets unverständlich geblieben war, 
haderte mit Konstantinopel als Tor zum Wes-
ten und verlegte die Hauptstadt des von ihm 
gegründeten Nationalstaates nach Ankara. 
Die Hagia Sophia, die Hauptkirche Römi-
scher Kaiser und die herausragende Moschee 

Völker und Länder verbindender Sultane, galt 
ihm als ein Symbol untürkischer Gesinnung. 
So wurde sie von ihm als Museum ab 1934 
profanisiert und der modernen Türkei ent-
rückt, die mit der gesamten osmanischen Ge-
schichte und deren Bezügen zu Rom, dem 
Hellenismus und Byzanz nichts mehr zu tun 
haben sollte; abgeschnitten von ihren einst so 
fruchtbaren europäischen und mittelmeeri-
schen Traditionen, die das Osmanische Reich 
als letzte römische Reichsbildung gar nicht 
verleugnete. Kemal Atatürk, dieser angebli-
che Westler, hat den jahrhundertelangen, im-
mer spannungsvollen Zusammenhang von 
Orient und Okzident endgültig aufgehoben. 

Die moderne Türkei, ohne Erinnerung an 
ihre osmanische und römisch-antike Vorge-
schichte, ist trotz westlicher Fassaden eine 
willkürliche Konstruktion wie eine der in die 
Unabhängigkeit entlassenen ehemaligen Ko-
lonien. Kemal Atatürk verwarf die osmani-
sche Geschichte und damit auch die Verbin-
dung des Staates mit der Religion. Eine laizis-
tische Türkei hielt der Autokrat für modern, 
westlich und vernünftig, weil in Übereinstim-
mung mit dem souveränen Menschen, der 
allein sich und einer vernunftgemäßen staat-
lichen und gesellschaftlichen Ordnung ver-
traut. Auf den Beifall aller europäischen Lai-
zisten konnte er sich verlassen. Diese über-
sahen die autokratischen Selbstherrlichkei-

ten dieses Soldatenkaisers als Präsident, der 
sich rigoros über die religiösen Bedürfnisse 
des Volkes hinwegsetzte, das um wirklich 
souverän zu sein, frei von religiöser Untertä-
nigkeit gemacht werden sollte.

Die ersten radikalen Laizisten waren die 
wahrhaften französischen Demokraten mit 
ihrem Staatsterrorismus 1793/94. Schon da-
mals sollte die Freiheit einschüchternd und 
erziehend wirken, damit die Menschen sich 
zu wirklich freien Bürgern bilden konnten. 
Der Laizist darf deshalb nicht tolerant sein, 
weil die Vernunft es in seinem Weltbild ver-
bietet, mit Unvernünftigen vernünftig, also 
verständnisvoll umzugehen. Der Göttin Ver-
nunft können zahllose Menschenopfer ge-
bracht werden. Die Gewalttätigkeiten der 
religionsfeindlichen Vernünftigen, die Frank-
reich um seine innere Ordnung brachten, 
unterband erst Napoléon, der die Verständi-
gung mit der Kirche suchte, um das katholi-
sche Frankreich zu befrieden. Der Laizismus 
war für hundert Jahre in den Hintergrund ge-
drängt und um seine Wirkungsmöglichkeiten 
gebracht worden. 

Rückkehr der Türken zu ihren Wurzeln
Kemal Atatürk war kein Robespierre. Er sorg-
te für keine Massenhinrichtungen, aber seine 
religiöse Rücksichtslosigkeit schuf Spannun-
gen, die ein Autokrat wie Napoléon einst um-
sichtig beruhigt hatte. Seit Atatürks Tode gab 
es immer wieder Versuche, den von ihm ge-
schaffenen Gegensatz zwischen Religion und 
Staat zu mildern. Recep Tayip Erdoğan, der 
von seinen westeuropäischen Gegnern als 
Sultan charakterisiert wird, folgt dem Beispiel 
Napoléons, die Religion nicht zu verachten, 
sondern sie zu achten, auch aus Staatsklug-
heit, weil sie eine gesellschaftliche und geisti-
ge Kraft und Macht ist, die dem Staate Ener-
gien zu vermitteln vermag, die ihn erst sittlich 
legitimieren. Er will den geschichtslosen Ke-
malismus mit der Geschichte versöhnen, mit 
dem Osmanischen Reich, das trotz mancher 
Unzulänglichkeiten eine unersetzliche Ord-
nungsmacht war. „Der Westen“, der sich heu-
te gern über die Türken erhebt, hat hingegen 
im vorderen Orient nur Chaos und Unord-
nung geschaffen und weiß gar nicht, wie es 
dort wieder zu einer Ordnung kommen kann. 

Die Hagia Sophia als Moschee erinnert die 
westlichen Ideologen an ihre Widersprüche. 
Sie kämpfen gegen jede Religion und haben 
die „westliche Wertegemeinschaft“ zu einer 
neuen Weltanschauung erhoben, ähnlich den 
radikalen „Wertegemeinschaftlern“ um 1793. 
Sie kämpfen gegen einen Islam, der erst als 
„Euro-Islam“ nach ihren Vorstellungen sozi-
alverträglich ist, so wie die katholische Kirche 
heute anstelle des Glaubens an Christus be-
flissen die Maskenflicht oder den „Kampf ge-
gen Rechts“ als Heilsbotschaften verkündet. 
Die Hagia Sophia als Museum, das nun 
schmerzlich von den Laizisten vermisst wird, 
passt genau in diese Erwartungen. Religion 
gehört für sie ins Museum, sie ist in ihren Au-
gen antiquiert und eine Antiquität. Wer sie 
aus dem Museum herausholt, stiftet Unfrie-
den. Denn Religion, vor allem der Islam, die 
einzige Religion, die noch Gott verkündet und 
nicht die Regenbogenfahne als Zeichen der 
Erlösung von allen Übeln schwingt, stiftet 
Friedlosigkeit. Dagegen muss sich „der Wes-
ten“ – so die Laizisten – vehement wehren. 

Die Türken werden wie im 19. Jahrhundert 
wie störrische Halbwüchsige behandelt. Eines 
der großen Verdienste Kemal Atatürks war es, 
dem Westen und allen sonstigen Mächten 
verdeutlicht zu haben, dass die Türkei ein 
souveräner Staat ist. Danach richtet sich auch 
Erdoğan, selbst wenn er einen Touristenmag-
neten wie die Hagia Sophia den Touristen 
entzieht. Dieses großartige Gotteshaus war 
immer für den Gottesdienst bestimmt, je-
doch nicht dafür vorgesehen, als pittoresker 
Hintergrund für Selfies zu dienen.

West-östliche Pracht: Die Halbkuppel über der Apsis der Hagia Sophia vereint byzantinische Fresken mit den Namensschilden 
islamischer Propheten  Foto: imago images / epd
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Relikte eines anderen Glaubens: Nach der Umwidmung der Sophienkirche zur Moschee unter 
Mehmet II. blieben zahlreiche Spuren des Christentums wie diese Darstellung der Maria mit 
dem Jesuskind in der Apsis erhalten Foto: imago images suedraumfoto
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A ls der Milliardär Elon Musk 
unlängst über Twitter einen 
Entwurf für die neue Fabrik 
seines Elektroautoherstellers 

Tesla zeigte, die südöstlich von Berlin 
entstehen soll (Tesla Gigafactory 4), war 
auf dem Werksdach eine begrünte Ter-
rasse mit einem Schwimmbecken zu se-
hen. Auf die Nachfrage, „Swimming-Pool 
auf dem Dach?“, reagierte Musk mit ei-
nem: „Sicher.“

„Es ist ein einziges Chaos“ 
Angesichts der Berichte über die Arbeits-
bedingungen in den bereits bestehenden 
Tesla-Werken scheint die Frage nach ei-
nem firmeneigenen Schwimmbecken 
durchaus berechtigt. Aus Teslas Batterie-
zellenfabrik in Storey County, Nevada, 
USA (Tesla Gigafactory  1) und dem 
Stammwerk im kalifornischen Fremont 
haben Mitarbeiter in den letzten Jahren 
immer wieder über Dauerstress, Zwölf-
Stunden-Tage, schlechte Bezahlung, 
Druck und Überwachung durch Vorge-
setzte sowie allgemein schlechte Arbeits-
bedingungen berichtet. „Es ist ein einzi-
ges Chaos“, schätzte ein Angestellter aus 

dem Werk Fremont die Arbeitsbedingun-
gen vor einiger Zeit ein. Mit Blick auf das 
Tesla-Hauptwerk in Kalifornien sprach 
Musk selbst sogar schon einmal von einer 
„Produktionshölle“.

Auch in der Autobranche sorgte Tesla 
wegen der Produktionsbedingungen be-
reits für Verwunderung. Der Neuling un-
ter den Autoherstellern setzte beispiels-
weise in seinem Hauptwerk Fremont für 
eine neue Montagelinie kurzerhand zwei 
riesige Zelte neben das bestehende Fa-
brikgebäude. Musk sprach von „minima-
len Ressourcen“ und lobte seine Mitarbei-
ter, welche die Zelte „aus Altmetall, das 
wir in unseren Lagerhallen hatten“, zu-
sammengebaut hätten. Als Fotos der Zelt-
fabriken öffentlich wurden, fühlten sich 
einige Kommentatoren allerdings an Hin-
terhofwerkstätten in Schwellenländern 
erinnert.

Mehrfach warfen ehemalige Tesla-An-
gestellte dem Unternehmenschef vor, die 
Produktionszahlen über die Gesundheit 
seiner Mitarbeiter zu stellen. In einem 
Interview gab Musk Ende 2018 an, er 
selbst arbeite ungefähr 120 Stunden pro 
Woche, während seine Mitarbeiter zeit-
weise 100 Wochenstunden bewerkstelli-
gen mussten.

Auch beim neuen Werk in Branden-
burg drückt Musk auf das Tempo. Paral-
lel zu den Bauarbeiten wird bereits Per-
sonal gesucht. Die Stellenanzeigen sind 
zumeist in englischer Sprache verfasst. 
Bereits im Frühjahr waren in einer Stel-
lenanzeige des Autoherstellers nicht nur 
fließende Englisch- und Deutschkennt-
nisse verlangt worden, sondern auch Pol-
nischkenntnisse. Dies hatte zu Vermu-
tungen geführt, Tesla wolle für sein deut-
sches Werk preiswertere polnische Mit-
arbeiter rekrutieren.

IG-Metall-Chef Jörg Hofmann kündig-
te vor diesem Hintergrund bereits harte 
Auseinandersetzungen mit dem Elektro-
autobauer an. Der Gewerkschafter sagte, 
wenn Tesla für sein Werk bei Berlin deut-
sche Infrastruktur nutze und zugleich 
niedrig entlohnte Arbeitskräfte aus Polen 
hole, sei das „purer Kapitalismus“. Der 

Spitzengewerkschafter weiter: „Ich sehe 
da ordentlich Krach für uns.“

In neueren Stellenanzeigen des US-
Autobauers für das Werk in Grünheide 
wird von Bewerbern die Fähigkeit gefor-
dert, „unter sehr hohem Druck zu arbei-
ten“. An anderer Stelle heißt es, die Ar-
beitskultur sei von einem hohem Tempo 
geprägt und verlange vollen Einsatz. Von 
Ingenieuren, die in Grünheide anfangen 
wollen, erwartet Tesla, notfalls auch 
nachts und an den Wochenenden zu ar-
beiten, wenn ein Projekt dies erforder-
lich mache.

100-Stunden-Woche
Vorgesehen ist für das Werk generell ein 
Betrieb in drei Schichten pro Tag. Folge-
richtig erwartet Tesla von Arbeitskräften 
in der Montage auch eine „Offenheit für 
Nachtarbeit, einschließlich Überstunden 
an Wochentagen und Wochenenden“.

Einen neuen Maßstab für den Wirt-
schaftsstandort Deutschland setzt Tesla 
auf jeden Fall mit dem Tempo, mit dem 
das neue Werk in Brandenburg gebaut 
werden soll. Der Tesla-Chef will in dem 
von ihm regelmäßig als „Giga Berlin“ be-
zeichneten Werk bereits in einem Jahr, im 
Juli 2021, die Produktion anlaufen lassen.

TESLA

„Ich sehe da ordentlich Krach für uns“
Massive Kritik an den Arbeitsbedingungen beim US-Elektroautobauer

Anders als in Berlin-Brandenburg liegen in den USA bereits Erfahrungen mit den Arbeitsbedingungen in sogenannten Tesla Gigafactories vor: Tesla Gigafactory 1 Foto: Smnt

Bisher galt der nordrhein-westfälische 
Ministerpräsident Armin Laschet von 
den ernstzunehmenden Kandidaten für 
den CDU-Vorsitz als der Hauptbefürwor-
ter eines Bündnisses mit den Grünen. 
Doch auch sein Mitbewerber Friedrich 
Merz, bei dessen Wahl doch einige auf 
eine konservative Erneuerung hoffen, 
kann sich eine Zusammenarbeit vorstel-
len. „Ich traue mir zu, das Unionsprofil in 
einer Konstellation mit den Grünen klar 
erkennbar zu machen und dafür zu sor-
gen, dass wir nicht nur wirtschafts- und 
finanzpolitisch vernünftige Dinge be-
schließen, sondern auch in den gesell-
schaftspolitischen Fragen“, sagt er dem 

„Spiegel“. Angesichts der Dauerkrise der 
Sozialdemokraten glauben weder La-
schet und Merz noch der Dritte im Bun-
de, Norbert Röttgen, dass es zu einer 
Neuauflage der bisherigen Koalition 
kommen wird. 

Die Alternative zu Schwarz-Rot
Zu Beginn der Corona-Krise sah es zu-
nächst so aus, als hätten die Grünen ih-
ren Zenit überschritten. Doch der Skan-
dal um den westfälischen Fleischprodu-
zenten Clemens Tönnies ließ die Werte 
wieder anziehen. Merz sieht sich selbst 
als „geeigneten Kandidaten, um Werte 
von Ökonomie und Ökologie zu versöh-

nen“. Deutlicher kann man einem bishe-
rigen Konkurrenten kaum Avancen ma-
chen. Sein Hauptkonkurrent Laschet, der 
bislang als vehementester Befürworter 
einer schwarz-grünen Koalition galt, übte 
dagegen kürzlich Kritik an den Grünen. 
„Mein Eindruck ist ehrlich gesagt, dass es 
bei den Grünen zu vielen Themen noch 
keine konkreten Antworten gibt. Ich ken-
ne beispielsweise die Haltung von Herrn 
Habeck zu vielen Fragen der Außenpoli-
tik, zur Wirtschaftspolitik oder zur euro-
päischen Zukunft nicht. Vieles mag ja 
ganz nett klingen, ist aber oft ohne große 
Substanz. Mir wirkt die Grünen-Spitze 
manchmal geradezu entpolitisiert.“ Seit-

dem wird gerätselt, welche Strategie La-
schet damit fährt.

Grünen-Chef Robert Habeck sorgte 
seinerseits für Verärgerung, als er in der 
vergangenen Woche ein bundesweites 
Tempolimit als Bedingung für einen grü-
nen Regierungseinstieg nannte. „Wir ha-
ben keine Zeit für Sommerlochthemen“, 
sagte CDU-Generalsekretär Paul Ziemiak, 
was wohl heißen soll, dass die CDU ande-
re Themen für wichtiger hält. Aber nach-
dem die CDU bereits bei der Frauen-Quo-
te auf die grüne Linie eingeschwenkt ist, 
dürfte außer Frage stehen, dass am Tem-
polimit keine Koalition scheitern wird. 
 Peter Entinger

CHRISTLICH DEMOKRATISCHE UNION

Mit den Grünen koalieren würden sie alle
Wie sich die Kandidaten für den CDU-Vorsitz zu Schwarz-Grün positionieren

b MELDUNGEN

Kritik am 
Zentralrat
Berlin – Die Zusammenarbeit von 
Bundesinnenminister Horst Seehofer 
(CSU) mit dem Zentralrat der Musli-
me in Deutschland (ZMD) wird seit 
der Veröffentlichung des Verfassungs-
schutzberichts 2019 aus den Reihen 
der Unionsfraktion im Bundestag in 
Frage gestellt. In seinem Jahresbericht 
hatte das Bundesamt für Verfassungs-
schutz die „Union der Türkisch-Isla-
mischen Kulturvereine in Europa“ 
(ATİB) erstmals der türkischen 
rechtsextremistischen Bewegung 
„Graue Wölfe“ zugeordnet. Die ATİB 
ist die mitgliederstärkste Organisati-
on innerhalb des ZMD. Der islamische 
Dachverband ist wiederum einer der 
Ansprechpartner des Bundesinnenmi-
nisters bei der sogenannten Islamkon-
ferenz. Der innenpolitische Sprecher 
der Unionsfraktion, Mathias Middel-
berg (CDU), forderte den ZMD auf, 
sich von der ATİB zu trennen, wenn er 
weiterhin Gesprächspartner des deut-
schen Staates sein wolle. N.H.

Weniger 
Verkehrstote
Berlin – Im vergangenen Jahr gab es in 
Deutschland 3046  Verkehrstote. Das 
sind weniger als in jedem anderen 
Jahr. Noch 1970 waren es mit mehr als 
21.000 ungefähr sieben Mal so viele. 
Mit einer Ausnahme waren 2019 bei 
allen Verkehrsteilnehmern die jeweili-
gen Zahlen rückläufig. Nur die Zahl 
der zu Tode gekommenen Radfahrer 
stieg. Zwar ereignen sich die meisten 
Unfälle innerhalb von Ortschaften, 
aber die meisten Toten waren auf Au-
tobahnen und Landstraßen zu bekla-
gen. Im laufenden Jahr hat die Coro-
na-Seuche zu einem Rückgang der Un-
fallzahlen geführt. Das Polizeipräsidi-
um Niederbayern hat mitgeteilt: 
„Wurden an einem normalen, ruhigen 
Tag etwa 100–120 Verkehrsunfälle auf-
genommen, hatten wir im Laufe der 
Woche täglich nur etwa 40–50 Unfälle. 
Zumindest bei der Verkehrsunfallsta-
tistik wirkt sich Corona also sehr posi-
tiv aus.“ Zur Zunahme der Unfälle mit 
Radfahrern hat die Polizei Münster 
mitgeteilt, dass Radfahrer jeden zwei-
ten Verkehrsunfall, an dem sie betei-
ligt sind, selbst verursachen. F.B.

Paritätsgesetz 
gekippt
Weimar – Der Thüringer Verfas-
sungsgerichtshof hat das sogenannte 
Patitätsgesetz, das den Parteien star-
re paritätische Qutoten für die Auf-
stellung der Landeslisten vorgibt, für 
nichtig erklärt, denn es „beeinträch-
tigt die ... Bürger in ihrem Recht auf 
freie und gleiche Wahlen ... und poli-
tische Parteien in ihrer Betätigungs- 
und Programmfreiheit sowie in ihrem 
Recht auf Chancengleichheit“. Das 
Votum erging mit sechs gegen drei 
Stimmen. Gegen das im vergangenen 
Jahr von den damaligen Regierungs-
fraktionen der Linkspartei, der SPD 
und der Grünen erlassene Landesge-
setz hatte die AfD geklagt. Der Ent-
scheidung des Verfassungsgerichts-
hofes wird bundesweite Bedeutung 
beigemessen, da es auch in anderen 
Bundesländern die Forderung nach 
einer Paritätsregelung gibt und sich 
bislang noch kein Verfassungsgericht 
dazu geäußert hatte. M.R.

„Purer Kapitalismus“
Jörg Hofmann 

Erster Vorsitzender der IG Metall
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D er wirtschaftlich schwer ange-
schlagene Kaufhausriese Ga-
leria Karstadt Kaufhof hatte 
im Juni die Schließung von 

bundesweit einem Drittel seiner Waren-
häuser angekündigt. Zwar bleiben einige 
Häuser nun doch erhalten. Zur langfristi-
gen Rettung ist allerdings nichts weniger 
als eine Neuerfindung des Konzepts 
„Kaufhaus“ gefragt.

Ursprünglich wollte die Warenhaus-
kette in ganz Deutschland 62 von insge-
samt 172 Warenhäusern dichtmachen. 
Darunter Standorte auch in Berlin. Nach 
Zugeständnissen von Vermietern hat der 
einzig verbliebene deutsche Kaufhausrie-
se inzwischen seine Pläne für Filialschlie-
ßungen etwas abgeschwächt. Innerhalb 
eines Monats reduzierte sich damit die 
Zahl der von der Schließung bedrohten 
Kaufhäuser auf 50. 

Die Entwicklung betrifft auch die Re-
gion Berlin-Brandenburg sehr stark. Der 
Konzern kündigte im Juni an, sechs seiner 
elf Berliner Filialen und auch die Filiale in 
Potsdam schließen zu wollen. Nach Zuge-
ständnissen der Vermieter ist zumindest 
die Schließung in der Potsdamer Innen-
stadt und einer Filiale im Ring-Center in 
Berlin-Lichtenberg vorerst abgewendet. 

Die langfristigen Probleme von Kauf-
häusern in Deutschlands Innenstädten 
sind damit allerdings nicht gelöst. Schon 
vor dem Umsatzeinbruch durch die Coro-
na-Krise hat der Online-Handel den Kauf-
häusern viel Umsatz weggenommen. In 
Berlin kommt die starke Konkurrenz von 
mittlerweile 70 Einkaufszentren mit ih-
ren zahlreichen Einzelgeschäften hinzu.

Neubau am Hermannplatz
Angesichts der Ankündigung des Kar-
stadt-Unternehmens, in ganz Deutsch-
land Warenhäuser schließen zu wollen, 
sieht der Städte- und Gemeindebund die 
Immobilieneigentümer in einer zentralen 
Verantwortung. „Faire Mieten, die Einzel-
handel und Gewerbe eine Zukunftspers-
pektive bieten, sind das Gebot der Stun-
de“, so der Hauptgeschäftsführer des 
Städte- und Gemeindebundes, Gerd 
Landsberg. 

Der Verband fordert zudem neue Ge-
schäftsmodelle für die Innenstädte. Als 
ein Beispiel nannte Landsberg Gemein-

schaftskonzepte zwischen Handel, Gast-
ronomie, Kultur, und Büronutzungen.

Wie ein Kaufhaus der Zukunft ausse-
hen könnte, zeigen Pläne der österreichi-
schen Signa-Gruppe für den Berliner Her-
mannplatz. Dort verliert Karstadt bereits 
seit 15 Jahren massiv an Umsatz. Signa als 
Eigentümer der traditionsreichen Kauf-
hauskette will diesen Abwärtstrend mit 
einem neuen Gebäude und einem neuen 
Nutzungsmix stoppen. 

Dazu will die Investorengruppe um 
den österreichischen Milliardär René 
Benko das gegenwärtige Kaufhaus-Ge-
bäude teilweise abreißen und nach dem 
Vorbild des ursprünglichen Warenhau-
ses aus den 1920er Jahren wieder neu 
erbauen.

Das Bauwerk würde damit an eine 
glanzvolle Zeit anknüpfen. Zur Eröffnung 
im Jahr 1929 galt dieses Haus als eines der 
modernsten und größten Kaufhäuser in 
ganz Europa. Das Gebäude war seinerzeit 
nach einem Entwurf des Architekten Phi-
lipp Schäfer mit zwei Türmen und ein-
drucksvollen Lichtsäulen gebaut worden. 

Noch in den letzten Tagen des Zweiten 
Weltkriegs wurde das Haus gesprengt. 

Die An- und Umbauten in den Nach-
kriegsjahrzehnten haben das Haus am 
Hermannplatz zu einer der zahlreichen 
Bausünden Berlins gemacht. Mit einem 
Neubau, angelehnt an den Art-déco-Stil, 
will Signa ganz gezielt mit einer „identi-
tätsstiftenden Architektur“ am Hermann-
platz einen Impuls setzen.

Der „Investorenschreck“ wehrt ab
„Einzelhandel überlebt nur, wenn wir Or-
te schaffen, die besonders sind“, so der 
zuständige Signa-Projektleiter Thibaut 
Chavanat. Mit dem Neubau nach einem 
Entwurf des Briten David Chipperfield 
will Signa die Bruttogeschossfläche insge-
samt zwar vergrößern, dabei geht es aber 
nicht um mehr Verkaufsflächen. In Ge-
schossen über dem Warenhaus sollen 
künftig vielmehr Gewerbe- und Büroflä-
chen und Sozialwohnungen entstehen.

Das Haus am Hermannplatz soll zu-
dem auch eine öffentliche Dachterrasse 
mit Gastronomie und Flächen für Kunst 

und Kultur-Angeboten und sogar eine Ki-
ta erhalten.

Signa stößt mit seinen Plänen aller-
dings auf starke Ablehnung bei einigen 
Lokalpolitikern. Der Hermannplatz liegt 
am Rand des Bezirks Neukölln. Das Kar-
stadt-Areal liegt bereits auf dem Gebiet 
des Nachbarbezirks Friedrichshain-
Kreuzberg. Dort amtiert Florian Schmidt 
(Grüne), der sich als Baustadtrat in den 
letzten Jahren den Ruf eines „Investoren-
schrecks“ erworben hat. Nach Ansicht des 
Grünen-Politikers stellt auch das Kauf-
hausprojekt am Hermannplatz einen Mo-
numentalbau dar, der nicht nach Kreuz-
berg und Neukölln passt. 

Ähnlich ablehnend ist die Haltung sei-
nes Amtskollegen Jochen Biedermann 
(Grüne), dem Stadtplanungsstadtrat in 
Neukölln. Obwohl Neuköllns Bürger-
meister Martin Hikel (SPD) und auch 
Wirtschaftssenatorin Ramona Pop (Grü-
ne) den Plänen für den Hermannplatz 
positiv gegenüberstehen, hängt die Um-
setzung des Projekts mittlerweile seit an-
derthalb Jahren in der Luft.

KARSTADT 

Das große Kaufhaus-Sterben
Warenhauskette Galeria Karstadt Kaufhof schließt auch Berliner Filialen – Neue Nutzungskonzepte gesucht

Soll bald wieder wie zu besten Zeiten aussehen: Die Karstadt-Bausünde am Hermannplatz Foto: imago images/Stefan Zeitz

b KOLUMNE

Mehr als 70 Jahre nachdem ein Teil der 
Bahnstrecke Berlin–Stettin als Reparati-
onsleistung für die Sowjetunion demon-
tiert wurde, beginnt die Deutsche Bahn 
mit der Modernisierung einer der ältes-
ten Bahnlinien Deutschlands. Die Bahn, 
Bund sowie die Länder Berlin und Bran-
denburg wollen fast eine halbe Milliarde 
Euro in den Ausbau der Strecke zwischen 
Berlin und der Großstadt an der Oder in-
vestieren. 

Wie die Deutsche Bahn am 9. Juli in 
Angermünde bei der Vorstellung des Pro-
jekts mitteilte, soll der Streckenausbau 
nächstes Jahr beginnen und im Jahr 2016 
abgeschlossen werden. Beseitigen will die 
Bahn im Zuge des Ausbaus auch ein Na-
delöhr, das ein Problem für das gesamte 
Eisenbahnnetz Europas darstellt. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg hatte die Sowjet-

union das komplette zweite Gleis zwi-
schen Bernau bei Berlin und Stettin-
Scheune als Reparation demontiert. Bis 
heute ist die Strecke bei Passow (Ucker-
mark) auf 30 Kilometern nur eingleisig 
befahrbar und zudem auch nicht elektri-
fiziert. Für Bahnreisende soll der Stre-
ckenausbau die Fahrtzeit künftig um gut  
20 Minuten, auf dann 90 Minuten, ver-
kürzen. 

Erst die Mitfinanzierung des Ausbaus 
durch Berlin und Brandenburg macht nun 
einen durchgehenden zweigleisigen Aus-
bau möglich: Der Bund steuert für das 
Projekt etwa 380 Millionen Euro bei, Ber-
lin und Brandenburg wollen sich mit ins-
gesamt 100 Millionen Euro beteiligen. Die 
Deutsche Bahn selbst hatte aus Kosten-
gründen jahrelang nur weiterhin eine ein-
gleisige Variante geplant. 

Bei der Präsentation des Vorhabens in 
Angermünde sagte Ronald Pofalla, Infra-
struktur-Vorstand der Deutschen Bahn, 
durch das Projekt sollen Kommunen und 
Menschen an der Strecke enger zusam-
menrückt.“ Tatsächlich ist der derzeitige 
Zustand der Bahnstrecke Berlin–Stettin 
kein Ruhmesblatt für die Verkehrspolitik 
der Bundesregierung. Schließt die Deut-
schen Bahn die Steckenmodernisierung 
tatsächlich wie geplant bis 2026 ab, wer-
den immerhin mehr als 35 Jahre seit dem 
Fall des Eisernen Vorhangs vergangen 
sein. 

Bereits im Jahr 2003 hatte der damali-
ge Bundesverkehrsminister Manfred Stol-
pe (SPD), selbst gebürtiger Stettiner, den 
durchgehend zweigleisigen Ausbau und 
eine Elektrifizierung der kompletten Stre-
cke angemahnt. Trotz der EU-Osterwei-

terung ab Mai 2004 lag der Streckenaus-
bau bis jetzt auf Eis.

Das jahrzehntelange Abwarten kann 
durchaus als symptomatisch gesehen 
werden: Politik und Wirtschaft haben 
zwar das Potenzial erkannt, das in der 
Großstadt Stettin steckt, der große Wurf 
,den Wachstumsmotor anzuwerfen und 
zu nutzen, ist allerdings bislang ausgeblie-
ben. Allein schon aus geografischen Grün-
den liegt für die Regionen um Stettin eine 
starke Orientierung hin zur Millionenme-
tropole Berlin nahe. 

Nach Berlin ist die Hauptstadt Pom-
merns zudem auch die zweitgrößte Stadt 
in der nordöstlichen Region. Mit über 
400.000 Einwohnern überflügelt Stettin 
deutlich Städte wie Brandenburgs Lan-
deshauptstadt Potsdam, Cottbus, Schwe-
rin und Rostock.  N.H.

DEUTSCHE BAHN

Mit Verspätung nach Stettin
Nach jahrelangem Abwarten – Bahnstrecke von Berlin nach Pommerns Hauptstadt wird modernisiert

Geliebter 
Antisemit 
VON VERA LENGSFELD

Auch in Berlin ist der antirassistische 
Kulturkampf in vollem Gange. Als die 
Mohrenstraße ins Visier der angebli-
chen Antirassisten geriet, stellten sich 
die Berliner Verkehrsbetriebe (BVG) 
an die Spitze der Bewegung. 

Zwar haben die Verkehrsbetriebe 
große Probleme, für pünktlichen und 
regelmäßigen Zugverkehr zu sorgen, 
außerdem sind Berlins Bahnhöfe un-
ter Dreck und Schmierereien kaum 
noch zu erkennen, aber dafür ist die 
Propagandaabteilung auf der Höhe 
des Zeitgeistes. Sobald die Forderung 
nach Straßenumbenennung auftauch-
te, annoncierte die BVG, dass sie die 
U-Bahnstation Mohrenstraße in Glin-
kastraße umbenennen würde. 

Dass ausgerechnet ein bekennen-
der Antisemit als neuer Namenspat-
ron ausgewählt wurde, ist in Berlin 
kein Hindernis. Im Gegenteil. Die 
Hauptstadt schützt ihre Antisemiten, 
wenn sie die richtige Gesinnung ge-
habt haben. Berlin hat mehrere Stra-
ßen, die nach Karl Marx und Friedrich 
Engels benannt sind und das keines-
wegs nur im ehemaligen Ost-Berlin. 
Außerdem stehen mehrere Denkmäler 
der beiden in der Stadt herum.

Nun ist die linke Antirassismus-
Debatte in vollem Gang. Eifrig wird in 
den Schriften längst verstorbener 
Klassiker gewühlt, ob sich eine Bemer-
kung findet, die als anstößig skandali-
siert werden kann. Bei Immanuel Kant 
musste man sogar Studenten-Mit-
schriften seiner Vorlesungen durch-
forsten, um ihn als Antisemiten brand-
marken zu können. 

Ganz anders bei den bekennenden 
Antisemiten Marx und Engels. Hier 
muss man nicht lange suchen. In den 
Frühschriften wimmelt es von antise-
mitischen Ausfällen, man findet sie in 
Privatbriefen und sogar im „Kapital“.

Aber als in einer Aktion der Marx-
kopf am Straußberger Platz kurzzeitig 
mit einem schwarzen Plastiksack 
überzogen wurde, um auf den Marx-
schen Antisemitismus aufmerksam zu 
machen, ist der Staatsschutz in Bewe-
gung gesetzt worden. Statt Antisemi-
tismus zu bekämpfen, etwa die Al-
Quds-Demo zu verbieten, wird er in 
Berlin geschützt. Die antirassistische 
Politik des rot-rot-grünen Senats ist 
verlogen. 

b MELDUNG

Angriff in der 
Rigaer Straße
Berlin – „Die Rigaer Straße 94 ist ein 
rechtsfreier Raum“, beklagt der Berli-
ner SPD-Abgeordnete Tom Schreiber. 
Anlass war ein Angriff linksextremer 
Hausbesetzer auf einen Hausverwal-
ter und einen Anwalt, als beide ver-
sucht hatten, das Haus zu betreten, 
um dort Mängel zu beseitigen. Die 
Polizeipräsidentin Barbara Slowik 
bestreitet, dass es rechtsfreie Räume 
gäbe: „Die Polizeikräfte – auch in der 
Rigaer Straße – sind grundsätzlich 
zum Einschreiten befugt.“ Die At-
tentäter hatten nach ihrem Angriff 
die Flucht ergriffen. Slowik erklärte: 
„Die rechtlichen Voraussetzungen 
für eine spätere Durchsuchung aller 
Wohnungen des Wohnhauses bezie-
hungsweise deren Beantragung la-
gen nicht vor.“ F.B.
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VON BODO BOST

G enau 25 Jahre nach dem Ab-
kommen von Dayton im US-
Bundesstaat Ohio droht die 
katholische Minderheit in 

Bosnien-Herzegowina laut dem kirchli-
chen Hilfswerk „Kirche in Not“ auszublu-
ten. Die Hälfte der Katholiken hat das 
Land verlassen, nachgerückt sind radikale 
Moslems.

Durch das Dayton-Abkommen von 
1995 wurde Bosnien in drei Zonen einge-
teilt, jeweils eine für Bosniaken, eine für 
Serben und eine für Kroaten. Alle waren 
zwar auf dem Papier gleichberechtigt, 
aber interne Spannungen und ausländi-
scher Einfluss bewirkten, dass sich die 
muslimischen Bosnier zunehmend an der 
islamischen Welt orientierten. Die mehr-
heitlich orthodoxen Serben suchten den 
Schulterschluss mit Russland, während 
die katholischen Kroaten zwar mit Kroa-
tien und Slowenien zwei katholische 
Nachbarn haben, aber diese sich ebenso 
wie die EU kaum für sie interessieren.

Die Weltöffentlichkeit und der Inter-
nationale Gerichtshof haben zwar an den 
Massakern an den muslimischen Bosnia-
ken in Srebrenica durch die Serben gro-

ßen Anteil genommen, aber das Unrecht, 
das auch den Kroaten angetan wurde, so-
wohl durch Serben als auch durch Bosnia-
ken, interessiert kaum jemanden. Dabei 
sind auch bosnische Kroaten massenwei-
se erschossen worden, wie jetzt „Kirche in 
Not“ in Erinnerung rief. Noch heute sind 
viele einst kroatische Dörfer, die während 
des Bürgerkrieges von 1991 bis 1995 zer-
stört wurden, unbewohnt.

Die einst im Kampf gegen die ortho-
doxen Serben vereinten Kroaten und Bos-
niaken sind längst selbst zu Feinden ge-
worden. Die Feindschaft und Brutalität 
gegen die katholischen Kroaten geht da-
bei oft nicht von einheimischen Bosnia-
ken aus, sondern von deren zu Hilfe ge-
rufenen muslimischen Glaubensbrüdern 
aus der Türkei und den arabischen Län-
dern, die zur Durchsetzung  einer radika-
len islamistischen Agenda ins Land ge-
kommen sind. 

Die Zahl der Zuwanderer aus der Tür-
kei und den Golfstaaten ist in den vergan-
genen zehn Jahren rapide gestiegen. Laut 
einem 2017 erstellten Bericht des Europa-
rates waren in den vergangenen 20 Jahren 
in Bosnien und Herzegowina 245 arabi-
sche humanitäre Organisationen tätig. 
Diese Extremisten lebten zum großen Teil 

verborgen in den Außenbezirken der städ-
tischen Ballungsgebiete. Dort waren sie 
hoch willkommen. Die Kroaten aber, die 
nach dem offiziellen Ende des Krieges be-
gannen, in ihre Heimatdörfer zurückzu-
kehren, fielen oft Terroranschlägen maro-
dierender islamischer Extremisten zum 
Opfer.

Weniger Katholiken, mehr Muslime
Das Ziel der muslimischen Zuwanderer 
war die zunehmende Radikalisierung der 
muslimischen Gemeinden Bosniens. Erst 
jetzt beginnen einzelne einheimische 
Muslime sich gegen die „importierten“ 
radikalen muslimischen Gruppen zu weh-
ren. Allerdings blieb der Aufruf der Orga-
nisation der bosnischen islamischen Ge-
meinschaft an die Zuwanderer, sich ent-
weder zu integrieren oder sich aufzulö-
sen, bisher erfolglos. Die radikalisierten 
Zuwanderer könnten auch zu einer Hypo-
thek des möglichen EU-Beitritts des Staa-
tes werden. Die meisten dieser radikali-
sierten Muslime sind mittlerweile mit 
Einheimischen verheiratet und haben die 
Staatsangehörigkeit, weshalb man sie 
auch nicht mehr ausweisen kann.

Die katholische Kirche Bosniens hatte 
in der Endphase des Kommunismus einen 

großen Zulauf erfahren durch die „angeb-
lichen“ Marienerscheinungen von Medju-
gorje in der Herzegowina in den 1980er 
Jahren. Medjugorje ist heute eine der 
größten Wallfahrtsstätten Europas, auch 
wenn die Erscheinungen immer noch 
nicht offiziell von Rom anerkannt wur-
den. 1994 erhielt Bosnien erstmals mit 
Vinko Puljic, dem Erzbischof von Vrhbos-
na-Sarajewo, einen Kardinal. Die katholi-
sche Bevölkerung Bosnien-Herzegowinas 
hat sich jedoch auch unter ihm seit Be-
ginn des Balkankriegs halbiert. 

Kardinal Puljic beklagt eine „systema-
tische Benachteiligung“ der Katholiken 
bis heute. Sie erhalten etwa keine Restitu-
tionen aus den Enteignungen der kom-
munistischen Zeit und Baugenehmigun-
gen nur mit großen Hürden und Verzöge-
rungen – im Gegensatz zu den Muslimen. 

Nach Angaben von Sarajewos Kardinal 
verlassen jährlich bis zu 10.000 Katholi-
ken Bosnien und Herzegowina. Die 
Hauptstadt war vor dem Krieg ohne einen 
Kardinal die Heimat von noch rund 
35.000 Kroaten, heute ist es mit Kardi-
nalswürden nur noch die Hälfte. Nur die 
Zahl der Zuwanderer aus der Türkei und 
den Golfstaaten ist in den vergangenen 
zehn Jahren rapide gestiegen. 

BOSNIEN UND HERZEGOWINA

Exodus der Christen
Katholiken bedroht – Zehntausende haben ihre Heimat bereits verlassen

Eine der letzten Bastionen der Katholiken in Bosnien und Herzegowina: Die Wallfahrtsstätte Medjugorje mit der heiligen Maria Foto: imago images/Pixsell

Während es in Moskau nach der Annahme 
der Verfassungsänderungen zu Demons-
trationen gegen die Verhaftung von Journa-
listen und Hausdurchsuchungen kam, bei 
denen über 100 Menschen festgenommen 
wurden, stellt sich die Situation im Födera-
tionskreis Ferner Osten ganz anders dar.

Die Proteste in der 580.000-Einwoh-
nerstadt Chabarowk und mittlerweile auch 
in anderen Städten der Region gegen die 
Verhaftung von Gouverneur Sergej Furgal 
wollen nicht aufhören. Zwischen 20.000 
und 50.000 Menschen sollen sich allein an 
den Demonstrationen in Chabarowsk be-
teiligt haben. Die örtliche Polizei sympathi-
siert mit den Demonstranten.

Furgal ist erst seit 2018 Gouverneur und 
Vertreter der vom Kreml geduldeten Oppo-
sitionspartei LDPR. Bei seiner Wahl schlug 
er den Kandidaten der Regierungspartei 
Einiges Russland mit einem Traumergebnis 
von 66 Prozent der Stimmen. Während sei-
ner zweijährigen Amtszeit hat er Änderun-
gen durchgesetzt, wie die Abschaffung gro-
ßer Dienstwagen für Beamte, die bei der 
Bevölkerung gut ankamen. Die Verhaftung 
Furgals bringt die Menschen weniger in Ra-
ge, weil er einer Oppositionspartei ange-
hört, sondern weil sie sich in ihrem Wähler-
willen beschnitten sehen. Furgal ist der 
Kandidat, dem sie ihre Stimme gegeben 
haben. Die Anschuldigungen gegen den ge-

lernten Mediziner und Geschäftsmann er-
wecken den Eindruck eines Racheakts, 
denn das ihm  zur Last gelegte Verbrechen 
– Auftragsmorde in zwei Fällen – liegt 15 
Jahre zurück. Damals wurde das Verfahren 
wegen Mangels an Beweisen eingestellt 
und erst 2019 wieder aufgerollt. 

Chabarowsk liegt an der Grenze zum 
prosperierenden China. Im Staatsfernse-
hen wird Russlands „Ferner Osten“ als zu-
kunftsweisendes Gebiet gepriesen und als 
Schaufenster der Errungenschaften des 
Putin-Regimes, doch die Realität sieht an-
ders aus. Wegen mangelnder Perspektiven 
hält die Landflucht seit Jahren an. Das 
Misstrauen gegen das Moskauer Zentrum 

wächst, da es die Ressourcen des Landes 
ausbeutet und der örtlichen Bevölkerung 
nichts zurückgibt. Die Chabarowsker füh-
len sich beleidigt und erniedrigt. Sie schie-
len auf den Wohlstand und die rasante Ent-
wicklung in China und Südkorea.  

Die Regionen im Föderationskreis Fer-
ner Osten fordern mehr Eigenständigkeit. 
Nach Ansicht von Politologen unterschätzt 
der Kreml die Mentalität der Bevölkerung 
im asiatischen Teil Russlands, die sich von 
der im europäischen Teil erheblich unter-
scheide. Die Verhaftung Furgals in wirt-
schaftlich angespannter Lage werde sich 
für Moskau, spätestens bei der kommenden 
Regionalwahl, negativ auswirken.   MRK

CHABAROWSK

Protest der Beleidigten und Erniedrigten
Die Reaktion auf die Verhaftung Sergej Furgals offenbart eine tiefer liegende Abneigung gegen Moskau

b MELDUNGEN

Aufruf gegen 
Ausgrenzung
New York – Das monatlich erschei-
nende „Harper’s Magazine“, die zweit-
älteste Zeitschrift in den USA, die 
durchgängig herausgegeben wird, hat 
einen offenen „Brief über Gerechtig-
keit und offene Debatten“ veröffent-
licht, in dem Schriftsteller, Professo-
ren und Aktivisten vor den Auswirkun-
gen der sogenannten Cancel Culture 
warnen. Der Begriff steht im angel-
sächsischen Sprachraum für die Aus-
grenzung von Personen aus dem öf-
fentlichen Diskurs, wenn diese unlieb-
same Äußerungen machen. In dem of-
fenen Brief wird US-Präsident Donald 
Trump als „echte Bedrohung für die 
Demokratie“ bezeichnet. Allerdings 
mahnen die Unterzeichner auch vor 
der Gefahr, dass der Widerstand von 
Protestbewegungen sich „zu einer ei-
genen Art von Dogma oder Zwang“ 
verhärtet. Die Verbreitung von Zensur 
führt nach Ansicht der Unterzeichner 
zu „einer Intoleranz gegenüber gegen-
sätzlichen Ansichten“ und „einem 
Trend des öffentlichen Anprangerns 
und der Ausgrenzung“. Zu den 150 Un-
terzeichnern gehören die „Harry Pot-
ter“-Autorin J.K. Rowling, die Schrift-
stellerin Margaret Atwood, der Lingu-
ist und Aktivist Noam Chomsky, der 
britisch-indische Autor Salman Rush-
die sowie der deutsche Autor Daniel 
Kehlmann. N.H.

Urteil gegen 
Trump-Gegner
London – Der High Court of England 
and Wales in London (EWHC) hat ei-
ner Klage russischer Geschäftsleute, 
die der ehemalige Geheimdienstler 
Christopher Steele in einem Dossier 
über Donald Trump namentlich er-
wähnt hat, stattgegeben und ihnen 
Schadenersatz zugesprochen. In dem 
sogenannten Steele-Dossier aus dem 
Jahr 2016 war Miteigentümern der 
russischen Alfa-Bank vorgeworfen 
worden, mit dem Kreml zusammenzu-
arbeiten, um sich in die US-Präsident-
schaftswahlen 2016 einzumischen und 
Donald Trumps Wahlkampf zu unter-
stützen. In seinem Urteil bewertete 
der EWHC mehrere der in dem Dos-
sier erhobenen Anschuldigungen ge-
gen die russischen Geschäftsleute nun 
als erwiesenermaßen „ungenau und 
irreführend“. US-Präsident Donald 
Trump hat nach dem Urteil des briti-
schen Gerichts die Auslieferung und 
Bestrafung von Steele gefordert. N.H.

Abfüllanlage 
verhindert 
Kabanskij – Das burjatische Bezirks-
gericht hat verhindert, dass die chinesi-
sche Firma „Brunnen der Erde“ eine 
Wasserabfüllanlage am Ufer des Baikal-
sees errichtet. Auf einer Gesamtfläche 
von 30,7 Hektar, die zum staatlichen 
Forstbestand gehören, hatten die Chi-
nesen ihre Anlage in nur elf Metern 
Entfernung vom Ufer des Baikalsees 
geplant und Voruntersuchungen auf 
dem Land durchgeführt. Laut Gesetz 
muss aber ein 20 Meter breiter Streifen 
am Seeufer öffentlich zugänglich blei-
ben und kann nicht in Privateigentum 
umgewandelt werden. Bereits im ver-
gangenen Jahr hatte ein russisches Ge-
richt eine Wasserabfüllanlage chinesi-
scher Investoren am Baikalsee verhin-
dert. MRK
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Ausgedient: Commerzbankchef Martin Zielke (l.) und der Aufsichtsratsvorsitzende Stefan Schmittmann treten ab Foto: pa

VON WOLFGANG KAUFMANN

U m den Finanzplatz Deutsch-
land ist es nicht sonderlich 
gut bestellt. Das zeigten kürz-
lich erst wieder der Bilanz-

skandal um den bayerischen Zahlungsab-
wickler Wirecard sowie die Offenlegung 
von Schwachstellen im gemeinsamen Si-
cherungssystem von Sparkassen, Landes-
banken und Landesbausparkassen. 

Nun kommt ein weiterer Pauken-
schlag hinzu: Zeitgleich verkündeten so-
wohl der Vorstandschef der Commerz-
bank AG, Martin Zielke, als auch der Auf-
sichtsratsvorsitzende des Geldinstitutes, 
Stefan Schmittmann, ihre Posten vorzei-
tig und schnellstmöglich räumen zu wol-
len. Daraufhin sprachen Finanzexperten 
vom „Commerzbank-Beben“.

Und tatsächlich ist der Doppelrück-
tritt an der Spitze der teilverstaatlichten 
viertgrößten Bank der Bundesrepublik al-
les andere als eine nebensächliche Perso-
nalie, denn die Gründe hierfür sind symp-
tomatisch. Zielke fehlten schlichtweg die 
Visionen zur Modernisierung des Geldin-
stitutes, das im September 2018 seinen 
seit Jahrzehnten angestammten Platz im 
Deutschen Aktienindex (DAX) verloren 
und im Frühjahr 2019 erfolglose Fusions-
gespräche mit der Deutschen Bank ge-
führt hatte. 

Die Strategie des Vorstandschefs, die 
von Schmittmann in jeder Hinsicht unter-
stützt wurde, beschränkte sich darauf, die 
Schließung von 200 Filialen, also jedes 
fünften Standortes in der Bundesrepub-
lik, sowie den Abbau von 2300 Vollzeit-
stellen bis 2023 zu betreiben. Damit woll-
te Zielke die Commerzbank auch aus den 
roten Zahlen bringen, in welche sie durch 
die Corona-Krise und die daraus resultie-
renden Kreditausfallrisiken geraten war. 
Letzteres hatte unter anderem zur Strei-
chung der Dividende für das vergangene 
Geschäftsjahr geführt. 

US-Fondsmanager machen Druck
Darüber hinaus misslang im Mai der Ver-
kauf der Mehrheitsbeteiligung von  
69,3 Prozent an der polnischen mBank, 
durch den man Kapital für den Konzern-
umbau und die forcierte unternehmens-
interne Digitalisierung im Rahmen des 
Projektes „Commerzbank 5.0“ gewinnen 
wollte. Die mBank ist die viertgrößte Uni-
versalbank Polens.

Dies alles stieß sowohl beim Bund, der 
15,6 Prozent der Anteile an dem Geldins-
titut hält, als auch beim New Yorker Fi-
nanzinvestor Cerberus Capital Manage-
ment, dem zweitgrößten Aktionär der 
Commerzbank mit einer Beteiligung von 

fünf Prozent, auf deutliches Missfallen. 
Während die deutsche Regierung aber nur 
relativ verhalten Kritik übte und Unter-
nehmensberater engagierte, welche die 
Pläne Zielkes durchleuchten sollten, kam 
aus den USA ein fünfseitiger Brandbrief. 
In diesem forderten die Fondsverwalter 
unter dem extrem öffentlichkeitsscheuen 
Milliardär Stephen Feinberg zwei Auf-
sichtsratsmandate für Cerberus und eine 
deutliche Verschärfung des Sparkurses  
– andernfalls wolle man „alternative Maß-
nahmen“ ergreifen.

Noch ist unklar, wer die Nachfolge 
Zielkes antreten wird. Im Gespräch sind 
derzeit vor allem der Firmenkundenchef 
Roland Boekhout und Bettina Orlopp, 

welche als Finanzvorstand fungiert. Aber 
ganz gleich, wie das Rennen ausgeht: Der 
nächste Inhaber des Chefpostens bei der 
Commerzbank wird den Forderungen der 
US-Fondsmanager nachkommen müssen, 
da die Bundesregierung keine Anstalten 
macht, diese zu zügeln. Daher sprach das 
„Manager Magazin“ von einer „historisch 
seltenen Allianz von öffentlicher Hand 
und Vertretern des Finanzkapitalismus“.

Schließung von 400 Filialen
Infolgedessen könnte der Kahlschlag bei 
der Commerzbank wohl noch deutlich 
stärker ausfallen, als von Zielke ange-
strebt: Nunmehr wird vom Abbau von ins-
gesamt über 11.000 Stellen gemunkelt, 

womit dann jeder vierte Arbeitsplatz weg-
fiele. Dazu soll die Schließung von  
400 Filialen kommen. 

Allerdings ist weiterhin fraglich, ob 
das die Bank tatsächlich zu stabilisieren 
vermag. Immerhin wollte das Geldinstitut 
ja nicht nur seine Geschäfte mit mittel-
ständischen Firmen, sondern auch mit 
Privatkunden ausweiten und deren Zu-
friedenheit zur obersten Maxime der eige-
nen Arbeit machen. Aber Kundenfreund-
lichkeit und das Verschwinden von An-
sprechpartnern vor Ort passen bekannt-
lich schlecht zusammen. Insofern muss 
sich das noch zu findende neue Führungs-
duo der Commerzbank möglicherweise 
auf die Quadratur des Kreises einstellen.

BANKENWESEN

Commerzbank steht vor der 
Quadratur des Kreises  

Die seit Jahren schwächelnde Bank will Personal abbauen, aber gleichzeitig  
das Privatkundengeschäft ausweiten – Neues Führungsduo soll es richten

Mit der Einigung auf das größte Haus-
halts- und Finanzpaket in der Geschichte 
der EU wurde ein historischer Kompro-
miss erzielt – aber auch der tiefe Riss in 
der Staatengemeinschaft insbesondere 
zwischen den „Sparsamen Fünf“ und den 
anderen Staaten deutlich, wie selbst der 
französische Präsident Emmanuel Ma-
cron einräumte. Von dem 1,8 Billionen 
Euro umfassenden Paket entfallen 
1,074 Billionen auf den nächsten sieben-
jährigen Haushaltsrahmen und 750 Milli-
arden auf den mit Corona begründeten 
Fonds „Next Generation EU“. Der Stabili-
tätspakt als eine Maßnahme gegen über-
mäßige Haushaltsdefizite und Staatsver-
schuldungen ist zurzeit ausgesetzt. Folg-
lich müssen Mitgliedsländer die strikten 
Defizitgrenzen aktuell nicht einhalten.

Zwar hatten die „Sparsamen Fünf“ – 
Österreich, Schweden, die Niederlande, 
Dänemark und Finnland – 350 Milliarden 
Euro als Schmerzgrenze bei den Zuschüs-

sen genannt, doch eine Erhöhung beim 
Budgetrabatt für jene Länder machte den 
Kompromiss möglich. Bereits vor dem 
EU-Gipfel war ein Streit um die Hilfsgel-
der nach der Corona-Krise entbrannt: 
Während sich vor allem Österreich gegen 
konditionslose EU-Gelder für wirtschaft-
lich gebeutelte Staaten wie vor allem Ita-
lien stellte, beharrten Frankreich, 
Deutschland und die meisten anderen 
Staaten auf eben diesen Plänen.

Österreich  warf dem europäischen 
Sorgenkind Italien öffentlich finanzpoli-
tisches Versagen vor. Italien solle keine 
konditionslosen EU-Gelder erhalten, 
denn die Ursache für die Finanzproble-
me Roms seien hausgemacht, erklärte Fi-
nanzminister Gernot Blümel von der 
Österreichischen Volkspartei 
(ÖVP). „Das Virus ist nicht schuld an der 
finanziellen Situation der letzten zehn 
Jahre“, so  Blümel. „Deshalb ist es so 
wichtig, dass die europäischen Länder 

sich nicht nur dem wirtschaftlichen, son-
dern auch dem finanziellen Wiederauf-
bau Europas widmen.“

Angesichts des derzeitigen Zinsni-
veaus sieht Blümel keinen Grund für ei-
nen großen Geldsegen in Richtung Rom. 
Während der Finanzkrise hatten sich Ös-
terreich und Italien noch zu relativ ähnli-
chen Konditionen finanziert. Danach sind 
die Preise auseinandergegangen, weil die 
Politik in beiden Ländern unterschiedli-
che Schlüsse aus der Krise gezogen habe, 
ist Blümel überzeugt.  Österreich hatte 
damit die Führungsrolle unter den „Spar-
samen Fünf“ übernommen. Demnach for-
derte Wien, finanziell maroden Staaten 
generell keine Zuschüsse beziehungswei-
se nicht rückzahlpflichtige Kredite im 
Rahmen des Corona-Wiederaufbaus zu 
gewähren, sondern ausschließlich zu 
stundende Darlehen.

Erst vergangenen Herbst hatte die 
EU-Kommission Italiens Haushaltspläne 

für 2020 gebilligt. Allerdings lösten dar-
aufhin die römischen Abgeordneten einen 
Sturm von 4500 Änderungsanträgen aus, 
davon allein 1500  aus der Koalition 
selbst. Luigi Di Maio, bis zum Vorjahr Mi-
nister für wirtschaftliche Entwick-
lung, legte sich zudem bei der Verabschie-
dung der Reform des Europäischen Stabi-
litätsmechanismus quer.

Trotz der  größten  Wirtschaftskrise 
seit dem Zweiten Weltkrieg infolge 
der Corona-Pandemie ist es für die EU-
Länder noch immer leicht, sich Geld zu 
besorgen. So war in Österreich die Neu-
begebung einer 100-jährigen Bundesan-
leihe von 1,5 Milliarden Euro Ende Juni 
zwölf Mal überzeichnet, obwohl die Ren-
dite für das 100-jährige Geld bei lediglich 
0,88  Prozent liegt. Damit registriert 
das  österreichische Finanzministerium 
aktuell die historisch höchste Nachfrage 
nach einer österreichischen Bundesan-
leihe.  Michael Link

EU-FINANZEN

Die Motive der „Sparsamen Fünf“
Warum Österreich mit vier weiteren Staaten gute Gründe hatte, sich gegen das EU-Hilfspaket zu stellen
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Neue Euro- 
Kandidaten
Brüssel – Nach Angaben der Europäi-
schen Zentralbank sind Bulgarien und 
Kroatien mit ihren Landeswährungen 
Lew und Kuna in den Wechselmecha-
nismus II aufgenommen worden. Der 
Schritt gilt als eine wichtige Etappe 
auf dem Weg zur Aufnahme in die Eu-
rozone. Als Voraussetzungen für den 
Euro-Beitritt dürfen die Wechselkurse 
der beiden Landeswährungen gegen-
über dem Euro für die nächsten zwei 
Jahre nur noch innerhalb festgelegter 
Grenzen schwanken. Dabei geht es 
insbesondere darum, dass beide Län-
der Abwertungen ihrer Währungen 
vermeiden. Kroatien erfüllt allerdings 
derzeit ein wichtiges Maastricht-Kri-
terium nicht. Die kroatische Staats-
verschuldung lag 2018 mit rund 75 
Prozent der Wirtschaftsleistung deut-
lich über dem Richtwert von 60 Pro-
zent. Der bulgarische Staat war 2018 
lediglich mit knapp 22 Prozent der 
Wirtschaftsleistung verschuldet. Der 
Euro ist derzeit in 19 von 27 EU-Staa-
ten gesetzliches Zahlungsmittel. N.H.

Bosch plant 
„Akku-Allianz“
Leinfelden-Echterdingen – Bosch, 
Gardena und weitere Hersteller von 
Garten- und Haushaltsgeräten haben 
eine „Akku-Allianz“ unter Federfüh-
rung von Bosch angekündigt. Dabei 
will Bosch seine Akku-Plattform für 
18-Volt-Geräte für andere Hersteller 
öffnen. Im Gegenzug verzichten die 
anderen beteiligten Unternehmen 
künftig auf eigene Akku-Systeme und 
Ladegeräte und verwenden für ihre 
Geräte Bosch-Akkus. Zum Start der 
Akku-Allianz sind neben Gardena 
auch der Hersteller des eStroller, die 
Kinderwagenmarke Emmaljunga, der 
Haushalts- und Gartengeräte-Anbie-
ter Gloria, Wagner Farbsprühsysteme 
und der Werkzeug-Anbieter Rapid da-
bei. Henk Becker, Chef der Bosch-
Elektrowerkzeugsparte, nannte die 
Akku-Allianz einen „Meilenstein“. 
Verbraucher müssten sich künftig kei-
ne Gedanken mehr machen, dass Ak-
kus und Ladegeräte unterschiedlicher 
Marken nicht miteinander kompatibel 
seien, so der Bosch-Manager. N.H.

Silberpreis  
auf Rekordhoch
London – Die Edelmetalle Gold und 
Silber zeigen sich auch in der Corona-
Krise abermals als wertstabile Anlagen 
in unsicheren Zeiten und als Inflati-
onsschutz. Getrieben von einer star-
ken physischen Nachfrage in den letz-
ten Wochen ist der Preis für eine Fein-
unze (31,1 Gramm) Silber am 21. Juli 
auf 20,43 US-Dollar gestiegen. Das ist 
der höchste Stand seit September 
2016. Noch zu Beginn des laufenden 
Jahres hatte der Silberpreis bei nur 
rund 18 US-Dollar pro Feinunze gele-
gen. Auch der Goldpreis legte in den 
vergangenen Monaten zu und stieg auf 
rund 1821 Dollar je Feinunze am 21. Ju-
li. Dieses Preisniveau war zuletzt im 
Jahr 2011 registriert worden. Im Ge-
gensatz zu Gold ist der Preis für Silber 
nicht nur von der Stimmung der An-
leger abhängig, sondern auch von der 
Nachfrage aus der Wirtschaft. Knapp 
60 Prozent des weltweit verkauften 
physikalischen Silbers werden von der 
Industrie abgenommen. N.H.



FORUM8 Nr. 30 · 24. Juli 2020 Preußische Allgemeine Zeitung

RENÉ NEHRING

D as öffentliche Entsetzen hielt 
sich in Grenzen. Am vergan-
genen Wochenende ist es in 
Frankfurt (Main) zum wieder-

holten Male in einer deutschen Großstadt 
zu Massenausschreitungen gegen die Po-
lizei gekommen. Zwar berichteten die 
Nachrichtensendungen am Sonntag aus-
führlich über die Krawalle von „500 bis 
800 Feiernden“ auf dem Opernplatz der 
Mainmetropole in der Nacht zuvor. Und 
anders als vor vier Wochen in Stuttgart, 
als es ähnliche Randale gegeben hatte, 
wurde diesmal klar und deutlich erwähnt, 
dass es sich bei den Tätern bis auf eine 
Frau ausschließlich um Männer im Alter 
von 17 bis 23 Jahren, „vorwiegend mit Mi-
grationshintergrund“ handele. 

Doch ansonsten war kaum Empörung 
über das Frankfurter Geschehen zu ver-
nehmen. Die Schilderung des örtlichen 
Polizeipräsidenten Bereswill, dass Polizis-
ten „massiv“ mit Flaschen beworfen wur-
den und die Umstehenden dazu klatsch-
ten und johlten, blieben weitgehend un-
kommentiert. Einer der wenigen profilier-
ten Innenpolitiker, die die Gewalt klar 
verurteilten und sich deutlich zur Polizei 
bekannten, war Baden-Württembergs In-
nenminister Thomas Strobl. In der „Bild-
Online“-Sendung „Die richtigen Fragen“ 
erklärte der CDU-Politiker: „Es gibt ein 
Gewaltpotenzial in unserer Bevölkerung 
und zunehmend Gewalt auch gegen Poli-
zistinnen und Polizisten.“ 

Ebenfalls im „Bild“-Talk beklagte der 
frühere Neuköllner Bürgermeister Heinz 

Buschkowsky (SPD) die zunehmende 
Hemmungslosigkeit gegenüber den Beam-
ten: „Fakt ist, dass in diesem Land an je-
dem Wochenende Polizisten verdroschen 
werden.“ Der Berliner AfD-Fraktionsvor-
sitzende Georg Pazderski erklärte, dass die 
Täter von Frankfurt „Gewaltverbrecher“ 
seien, die „Lust an Randale und Zerstö-
rung haben“, und fragte: „Vorgestern war 
es Köln, gestern Stuttgart, heute Frankfurt 
und welche Stadt wird es morgen sein?“ 
Bundesinnenminister Horst Seehofer for-
derte eine Studie zur Gewalt gegen Polizis-

ten, die das Bundeskriminalamt freilich als 
„Lagebild Gewalt gegen Polizeivollzugsbe-
amtinnen und Polizeivollzugsbeamte“ seit 
2010 jährlich herausgibt.

Ansonsten? Fehlanzeige. Stattdessen 
wurde in den letzten Tagen in Politik und 
Medien ausführlich über ein rechtsextre-
mes Netzwerk in der hessischen Polizei 
spekuliert. Anlass hierzu sind anonyme 
Drohschreiben, die seit Sommer 2018 
unter dem Absender „NSU 2.0“ an linke 
Politiker und Journalisten verschickt wur-

den, sowie die Tatsache, dass es im Um-
feld dieser Drohmails Datenabfragen zu 
einigen betroffenen Personen von hessi-
schen Polizeirechnern gegeben hat. 

Keine Frage: Die Androhung politisch 
motivierter Terrorakte ist – nicht zuletzt 
vor dem Hintergrund der Ermordung des 
Kasseler Regierungspräsidenten Walter 
Lübcke vor gut einem Jahr – in keiner 
Weise zu bagatellisieren. Und allein der 
Verdacht, dass die Verfasser der anony-
men Drohschreiben mit Behördendaten 
versorgt worden sind, ist beängstigend. 
Deshalb ist es auch erforderlich, den Vor-
gang konsequent zu untersuchen und et-
waige beteiligte Beamte aus dem Polizei-
dienst zu entlassen. 

Doch zumindest ebenso besorgniser-
regend ist, wie die öffentliche Darstellung 
der Ereignisse rund um die Polizei eine der 
angesehensten Institutionen unseres Lan-
des in ein schiefes Licht rückt. Als vor ei-
nigen Wochen in den USA der Schwarze 
George Floyd in Folge eines Polizeieinsat-
zes ums Leben kam, hatte die SPD-Vorsit-
zende Saskia Esken nichts Besseres zu tun, 
als umgehend auch den deutschen Sicher-
heitskräften einen „latenten Rassismus“ 
zu unterstellen. Einen Beleg dafür lieferte 
sie nicht. Konsequenterweise war denn 
auch von Frau Esken zu den Angriffen auf 
die Polizei in Frankfurt nichts zu hören. 

Wer jedoch die Polizei pauschal ver-
unglimpft und die Verfehlungen einzelner 
Kollegen anprangert, zugleich zu den At-
tacken von hunderten Chaoten auf Poli-
zisten schweigt, schädigt nicht nur das 
Ansehen der Beamten – sondern vor al-
lem seine eigene Glaubwürdigkeit.

Hierzulande hielten es viele für einen 
Witz, als Anfang Juli ein Rapper ankün-
digte, Präsident der Vereinigten Staaten 
von Amerika zu werden. Viele hielten Do-
nald Trump anfangs auch für einen Witz, 
und dann wurde er plötzlich doch US-Prä-
sident. Ein paar Milliarden Dollar und ei-
nige einflussreiche Freunde genügen dort 
offenbar als Qualifikation für das Amt. 
Und darüber verfügt auch reichlich der 
Rapper Kanye West, der kommendes 
Jahr ins Weiße Haus einziehen will.

Das Oval Office hat West bereits ken-
nengelernt. 2018 hatte ihn Trump in das 
Arbeitszimmer nach Washington eingela-
den. Der Musiker ist die Ausnahmeer-
scheinung in der politisch links orientier-
ten US-Unterhaltungsindustrie: Er gilt als 
einer der wenigen schwarzen Freunde 

Trumps und hat dessen Wahlkampf mit 
unterstützt. Jetzt folgt sein Polit-Solo.

Sofern seine Präsidentschaftskandida-
tur zugelassen wird, dürfte West bei den 
Wahlen eine marginale Rolle spielen. Nur 
magere zwei Prozent der Stimmen würde 
er laut Umfragen erhalten. Doch die 

könnten am Ende Trump oder dessen He-
rausforderer Joe Biden fehlen. Die Frage 
wird sein, ob konservative Wähler auf 
Kosten Trumps den Rapper wählen oder 
schwarze Wähler auf Kosten Bidens.

Seine Kandidatur ist wohl nur ein Test-
ballon für einen späteren Angriff auf das 
Weiße Haus. Hinter dem 43-Jährigen, der 
gegen Abtreibung und für die Legalisie-
rung von Marihuana ist und der der Fami-
lie des bei einem Polizeieinsatz getöteten 
George Floyd zwei Millionen Dollar ge-
spendet hat, steht der in den USA populäre 
Kardashian-Clan. Seine Ehefrau Kim Kar-
dashian ist ein beliebtes Reality-Sternchen 
und Selfmade-Milliardärin. Da es dem 
Clan wahrlich nicht an Geld und Einfluss 
mangelt, könnte diese Witzfigur tatsäch-
lich mal US-Präsident werden. H. Tews

Gewalt gegen die Polizei: Junge Migranten randalieren am vergangenen Wochenende in Frankfurt (Main) Foto: Tagesschau

„Fakt ist, dass in 
diesem Land an 

jedem Wochenende 
Polizisten ver-

droschen werden“
Heinz Buschkowsky 

Wird Kim Kardashian bald First  
Lady an der Seite von Kanye West? 
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ERIK LOMMATZSCH

Bis in diese Tage sind nur wenige promi-
nente Stimmen zu vernehmen, die das 
Verhalten der Kirchen in der „Corona-
Krise“ öffentlich hinterfragen. Eine da-
von ist diejenige von Christine Lieber-
knecht. Ihre im Mai geäußerte Kritik hat 
die ehemalige CDU-Ministerpräsiden-
tin von Thüringen, selbst bis 1990 als 
evangelische Pfarrerin tätig, nun erneu-
ert. Mit Blick auf den östlichen Teil der 
Bundesrepublik sagte sie bezüglich der 
Verantwortung der Kirchen für die Ster-
benden, dass die Mehrheit „einsam aus 
dem Leben schied. Musste das sein? 
Nein.“ Vor wenigen Tagen meldete sich 
der populäre Benediktinerpater Anselm 
Grün zu Wort und formulierte, sehr vor-
sichtig, man habe „nicht optimal re-
agiert, auch als Kirche nicht“, und „die 
Menschenwürde, die Würde des Ster-
bens ein Stück vernachlässigt“.

Wohl keine Institution hat während 
der Corona-Krise dermaßen versagt wie 
die Kirchen. Die Leitungsebenen beider 
christlicher Konfessionen haben wider-
spruchslos und unter eklatanter Ver-
nachlässigung ihres Seelsorgeauftrags 
die Gläubigen in welthistorisch bisher 
unbekanntem Ausmaß im Stich gelas-
sen. Hatte man sich zu Zeiten des Kul-
turkampfs gegen staatliche Verordnun-
gen noch zur Wehr gesetzt, so lässt man 
es heute geschehen, dass sämtliche „Co-
rona-Maßnahmen“ auch das kirchliche 
Leben lahmlegen. Gottesdienste, Sakra-
mente, Seelsorge, Kranke – alles nicht so 
wichtig. Wenn die Regierung ein „Kon-
taktverbot“ verhängt, dann setzen die 
Kirchenoberen es um. Dann sterben 
Menschen eben allein, ohne Trost, ohne 
geistlichen Beistand, egal. Der „Corona-
Schutz“ geht vor. Man kann ja den Segen 
via Bildschirm nutzen, das ist ohnehin 
moderner und effektiver.

Das Gebot der Bibel
War das Selbstverständnis einmal ein 
anderes? In der Apostelgeschichte zu-
mindest steht der Satz: „Man muss Gott 
mehr gehorchen als den Menschen“ 
(Apg. 5, 29). Den Oberamtsträgern von 
heute scheinen derartige Passagen 
kaum noch präsent zu sein. 

Aber nicht alle Mitarbeiter und Pfar-
rer sind ihren Leitungen gefolgt. Man-
cherorts ist noch das Bewusstsein vor-
handen, dass Kirche doch etwas anderes 
ist als ein Kegelverein. Der große Auf-

stand blieb zwar aus, aber es wurde 
doch versucht, Restriktionen zu umge-
hen oder gegen Verbote zu handeln. 

So entzündete ein Thüringer Pfarrer 
zu Ostern Kerzen in seiner Kirche. Das 
Gotteshaus war offen, einzelne Gläubi-
ge kamen und entzündeten weitere Ker-
zen. Das war juristisch bereits grenz-
wertig. Eindeutig überschritten hat der-
selbe Seelsorger die Vorgaben, als er 
später in einer weiteren, ebenfalls sei-
ner Zuständigkeit unterliegenden Kir-
che, sieben Besucher vorfand und spon-
tan das Osterevangelium las sowie mit 
ihnen das Vaterunser betete. Andere 
Pfarrer hielten Andachten vor der Kir-
che, um Auflagen zu umgehen. In Sach-
sen wird gar über regelrechte „Geheim-
gottesdienste“ während der „Corona-
Krise“ berichtet. Hier zählte auch nicht 
jeder Friedhofsverwalter die Teilneh-
mer von Trauerfeiern ab. 

Die Kirchenoberen hingegen fügten 
sich. Und sie sehen weiterhin keinen 
Grund für eine Selbstreflexion. Margot 
Käßmann, noch immer gewichtige Stim-
me, sind immerhin Versäumnisse aufge-
fallen: „Wir brauchen christlich vertret-
bare Regeln, damit niemand in Einsam-
keit und Isolation verzweifelt.“ Gleich-
wohl weist sie darauf hin, dass „neben 
allen Schwierigkeiten auch viel Gutes“ in 
der „Corona-Krise“ entstanden sei. Da-
zu zählt sie beispielsweise eine „neue 
Dankbarkeit“. In puncto Flugverkehr ha-
be man festgestellt, „wir können sogar 
gar nicht fliegen, und die Welt dreht sich 
weiter“. Der Ratsvorsitzende der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland, Hein-
rich Bedford-Strohm, hatte schon vor 
Wochen bemerkt, es dürfe „nie die erste 
Frage sein: Wie können wir schnellst-
möglich wieder ungehindert in unseren 
Kirchen Gottesdienst feiern?“

Der – katholische – Osnabrücker Bi-
schof Franz-Josef Bode hat seine eigene 
Wahrheit. Er erklärt einfach, die Kirche 
sei in Krankenhäusern und diakonischen 
Einrichtungen „absolut zur Stelle gewe-
sen“, und ergänzt, man habe „von An-
fang an Livestream-Gottesdienste gefei-
ert“. Der Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Georg Bätzing, zieht 
ganz große Linien: Die Corona-Krise le-
ge nahe, „dass wir ein neues Kapitel des 
Christentums mitschreiben“. Offenbar 
eines, in dem die Nähe der Amtsträger 
zu den Gläubigen nicht mehr wichtig ist 
und in dem man sich gern manch lästi-
gen biblischen Ballasts entledigt.

KOMMENTAR

Das Versagen der Kirchen 
in Zeiten von „Corona“
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Sängertreffen
Potsdam – Seit 2009 ist die Geburts-
stadt der Sopranistin Lotte Lehmann 
(1888–1976) Treffpunkt für den inter-
nationalen Opernnachwuchs. Nun 
wurde bekannt, dass die Sommerkon-
zerte zu Ehren des Opernstars, der 
von 1910 bis 1951 auf den größten Büh-
nen der Welt stand, auch in diesem 
Jahr definitiv stattfinden. Vor der Ku-
lisse der historischen Altstadt von 
Perleberg in der Prignitz geben die 
„Lotte Lehmann Woche“ vom 24. Juli 
bis 1. August sowie die „Lotte Leh-
mann Akademie“ vom 2. August bis  
23. August dem Gesangsnachwuchs 
eine Bühne. www.dieprignitz.de;  
www.lottelehmann-perleberg.de H.S.

Rubens sehen
Paderborn – Die große Sonderaus-
stellung „Peter Paul Rubens und der 
Barock im Norden“, die vom 24. Juli 
bis 25. Oktober im Diözesanmuseum 
Paderborn zu sehen ist, zeigt hochka-
rätige Exponate aus internationalen 
Museen und Sammlungen. www.dio-
ezesanmuseum-paderborn.de tws

Nicht erst der Brexit hat in Großbritan-
nien die Erkenntnis gebracht, dass sich 
die Gesellschaft spaltet: zwischen jenen, 
die sich auf die behagliche Insel zurück-
ziehen, und jenen, die ihr Heil in Europa 
suchen. „Somewheres“ (Irgendwo) und 
„Anywheres“ (Überall) nennt der briti-
sche Autor David Goodhart diese beiden 
Spezies. In seinem Buch „The Road to So-
mewhere – Wie wir Arbeit, Familie und 
Gesellschaft neu denken müssen“, das in 
England zum Bestseller wurde, macht er 
Vorschläge, wie die Spaltung zwischen 
den dominanten Globalisten und den 
durchaus vernünftigen Nationalisten 
überwunden werden kann. Die Corona-
Zeit, sagt der 63-Jährige im Interview, sei 
außerdem die ideale Gelegenheit dafür.

PAZ: Sie plädieren in Ihrem Buch für eine 
neue Verständigung zwischen beiden Lagern, 
um die gesellschaftliche Spaltung zu über-
winden. Wie wollen Sie das anstellen?
David Goodhart: Ich glaube vor allem, 
dass die Verbindungen zwischen Any-
wheres und Somewheres gestärkt werden 
sollten. Dinge, die gemeinsam erreicht 
wurden. Denken Sie zum Beispiel an die 

Corona-Krise: Anywheres und Some-
wheres können in Deutschland stolz dar-
auf sein, wie sie es gemeinsam geschafft 
haben, ihr Gemeinwesen besser als die 
meisten anderen Länder vor dem Virus zu 
schützen und durch die Krise zu bringen. 
Das ist nicht nur die Leistung von Viro-
logen und Politikern, sondern gleicher-
maßen von Krankenschwestern, der Leu-
te in den Lieferdiensten und in den Super-
märkten.

Wie werden die westlichen Gesellschaften 
nach Corona aussehen?
Da sind die ersten positiven Veränderun-
gen ja schon erkennbar: Jobs, auf die bis-
her herabgesehen wurde, können plötz-
lich wieder Ansehen bekommen. Wir be-
ginnen, eine Arbeit wertzuschätzen, eine 
Leistung, die nicht auf kognitiven Fähig-
keiten oder auf universitärer Ausbildung 
beruht, sondern vor allem auf Erfahrung 
basiert. Das ist gut so. Anywheres und  
Somewheres machen – im Guten wie im 
Schlechten – die Erfahrung, dass dies 
nicht der Augenblick der UN oder der EU 
ist. Es ist der Moment der nationalen Re-
gierungen, denen wir im Moment vertrau-

en, weil es in einer Krise die erste Aufgabe 
einer nationalen Regierung ist, ihre Bür-
ger zu schützen. 

Der Vertrauenszuwachs ist groß. Auf 
der anderen Seite ist ein Nachdenken un-
umgänglich, wie wir jenen Ländern helfen 
können, die härter getroffen wurden als 
wir. Das Nachdenken darüber, welche 
Verpflichtungen ein deutscher Steuerzah-
ler gegenüber einem italienischen Bürger 
hat, hat in Deutschland bereits eingesetzt. 
Hier müssen Kompromisse über das ge-
samte Spektrum gefunden werden – also 
Anywheres gemeinsam mit Somewheres 
eine Entscheidung treffen, Europäer mit 
Europäern, wie Hilfe auszusehen hat.

Sie analysieren die gesellschaftlichen Ent-
wicklungen der letzten Jahrzehnte und wei-
sen im Buch in die Zukunft. Was uns das 
konkret zu sagen?
Wir sind nicht nur Individuen. Wir sind 
auch Gemeinschaft. Wir bringen weitest-
gehend liberale Ideale und gemeinhin ak-
zeptierte Grundregeln so unter einen 
Hut, dass wir in Frieden trotz unter-
schiedlicher Werte leben können? Das ist 
die eigentliche Herausforderung. 

Kritiker gestanden Ihrem Buch zu, dass es die 
beste Erklärung für das sei, was sich gerade 
in vielen Ländern vollzieht. War dieses das 
Rezept zum Bestseller?
In England kam es zur richtigen Zeit, un-
mittelbar nach dem Brexit-Votum. Viel 
wichtiger war, dass sich mein Text den 
gängigen Urteilen wie „Der Kapitalismus 
ist an allem schuld“ einfach entzog. Man 
kann mit meinem Buch niemand anderen 
tadeln. Oder jemandem die Schuld geben 
für die politischen Zustände. Ich betrach-
te mich nach wie vor stark auf der Seite 
der Linken, aber es fand vor allem viel Zu-
spruch bei den Konservativen.

 Thomas Käsbohrer/millemari; tws

INTERVIEW

Straße nach Irgendwo
Interview mit dem britischen Bestsellerautor David Goodhart über die Spaltung der Gesellschaft

VON VEIT-MARIO THIEDE

U m den einstigen Erfolgsautor 
Ludwig Ganghofer ist es still 
geworden. Wer „Der Herr-
gottschnitzer von Ammer-

gau“, „Die Martinsklause“, „Das Schwei-
gen im Walde“ oder ein anderes seiner 
ehemals populären Werke lesen möchte, 
muss in Antiquariaten oder im Internet 
danach suchen. Aus heutigen Verlagspro-
grammen sind sie verschwunden. 

Mit folgenden Worten macht uns der 
Ganghofer-Kenner Klaus Wolf, Professor 
an der Universität Augsburg, neugierig 
auf den fast vergessenen Schriftsteller: 
„Ganghofer war eine vielseitige Persön-
lichkeit. Als professioneller Autor schrieb 
er Alpenromane, die ihn berühmt mach-
ten, und pflegte sein Image als Heimat-
schriftsteller und Jäger. Daneben war er in 
der Kunst- und Literaturszene Münchens 
aktiv und bestens vernetzt, wo er junge 
Autoren wie Rainer Maria Rilke und Hugo 
von Hofmannsthal unterstützte. Gang-
hofer beschäftigte sich intensiv mit dem 
neuen Medium Film und wurde der erste 
verfilmte Autor in Deutschland.“ 

Wer sich auf Ganghofers Spuren be-
gibt, lernt einen Mann mit zahlreichen 
Interessen und Talenten kennen. Er war 
Theaterregisseur, Fotograf, Zeichner, Zi-
therspieler, Rad- und Tennissportler, Seg-
ler – und Schwabe, wie Wolf betonte.

Startpunkt in Kaufbeuren
Ludwig kam 1855 als Sohn des Försters 
August Ganghofer, der später zum Leiter 
der Königlich Bayerischen Forstverwal-
tung aufstieg, zur Welt. Das Geburtshaus 
Ludwig Ganghofers findet man in Kauf-
beuren gegenüber der Martinskirche. Im 
Stadtmuseum ist ihm ein Gedenkraum 
gewidmet. In dem steht sein Schreibtisch, 
dessen Türen Ganghofers Arbeitsmotto 
verkünden: „Ohne Fleiß kein Preis.“ Dem 
hat er rund 100 Buchveröffentlichungen 

mit einer Gesamtauflage von etwa 40 Mil-
lionen Exemplaren zu verdanken. Dass 
Ganghofer auch naturwissenschaftlich 
interessiert war, veranschaulichen elekt-
rophysikalische Gerätschaften aus sei-
nem privaten Versuchslabor. Er hatte zu-
nächst Maschinenbau studiert. Dann aber 
verlegte er sich an den Universitäten von 
München und Berlin auf Literaturge-
schichte und Philosophie. Seine Doktor-
würde erlangte er schließlich an der Leip-
ziger Universität. 

Seit Ludwigs viertem Lebensjahr 
wohnte die Familie Ganghofer in Welden, 
das im schwäbischen Holzwinkel bei 
Augsburg liegt. Der Landgasthof „Zum 
Hirsch“ wartet mit einer Dauerausstel-

lung zu Ganghofers Leben und Werk auf. 
In ihr spielt ein Tisch mit Bierkrügen dar-
auf an, dass sich der 1892 mit Ehefrau Ka-
thinka und den drei Kindern von Wien 
nach München gezogene Ganghofer in 
seine Wohnung einen Biergarten mit Büh-
ne einbauen ließ. 

Der lebenslustige Gastgeber pflegte 
herzliche Beziehungen zu Schriftstellern 
wie Ludwig Thoma und Gerhard Haupt-
mann, zu Malern wie Arnold Böcklin und 
Friedrich August von Kaulbach sowie 
auch zu Musikern wie Richard Strauss 
oder Johannes Brahms. Auf Ganghofers 
Bühne hatte der Komiker Karl Valentin 
seinen ersten Auftritt. Eine Bühne hat 
auch der Weldener Wirtssaal. Auf ihr do-

kumentieren Plakate, Standbilder und 
Autogrammkarten die Filmkarriere von 
Ganghofers Schriften.

Nicht wenige der verfilmten Bücher 
„basieren auf Ganghofers Erlebnissen 
und Eindrücken in Leutasch und dem 
Gaistal“, wie Iris Krug betont. Sie ist Lei-
terin des Leutascher Ganghofer-Muse-
ums. Viele Exponate beziehen sich auf 
oder stammen aus Ganghofers Jagdhaus 
„Hubertus“. Über dem Schreibtisch hängt 
ein gerahmter Text, der früher auch in vie-
len deutschen Wohnzimmern hing oder 
Poesiealben schmückte. Die aus „Das 
Schweigen im Walde“ stammenden Sätze 
beginnen so: „Stark sein im Schmerz, 
nicht wünschen, was unerreichbar oder 

wertlos; zufrieden mit dem Tag, wie er 
kommt; in Allem das Gute suchen, und 
Freude an der Natur und den Menschen 
haben, wie sie nun einmal sind.“ Mit die-
sem Text besprach Kaiser Wilhelm II. 
1904 eine Edison-Walze. Sie ist das älteste 
erhaltene Tondokument eines Regenten.

Endstation am Tegernsee
Größter Museumsschatz aber sind die 
drei „Hausbücher“ (1896–1914). Sie ent-
halten Ganghofers von Fotos und Zeich-
nungen begleitete handschriftliche Erin-
nerungen, Anekdoten und Festberichte 
sowie Beiträge von Gästen seines auf 1393 
Metern Höhe über der Tillfußalm im 
Gaistal gelegenen Sommerdomizils. Es 
steht in einem der größten Jagdreviere Ti-
rols. Ganghofer war seit 1896 der Pächter. 
Das Jagdhaus und das nebenan stehende 
Gästehaus sehen von außen noch so aus, 
wie Ganghofer sie verlassen hat. Zu Be-
ginn des Ersten Weltkriegs meldete er 
sich als Freiwilliger an die Front. Kaiser 
Wilhelm II. ernannte ihn zum Kriegsbe-
richterstatter.

Ab 1918 lebte Ganghofer im maleri-
schen gelegenen Ort Tegernsee. Dort 
starb er am 24. Juli 1920 unerwartet an 
Herzlähmung. Bestattet ist er im Nach-
barort Rottach-Egern neben Ludwig Tho-
ma, der ein Jahr nach ihm verschied. Te-
gernsee und Rottach-Egern widmen 
Ganghofer Gedenkveranstaltungen. Ab 
dem 22. August zeigt das Museum Tegern-
seer Tal die Sonderschau „Literatur am 
Tegernsee“. Am 20. und 21. November 
wird der Stummfilm „Der Klosterjäger“ 
aufgeführt, bereichert um die von Tho-
mas Rebensburg neu komponierte Film-
musik. 

Am Todestag sollte eine von Klaus 
Wolf organisierte wissenschaftliche Ta-
gung stattfinden, die unter dem Titel „To-
tal trivial? Ganghofer reloaded“ für ein 
neues Ganghofer-Bild sorgen wollte. Sie 
ist auf nächstes Jahr verschoben.

b David Good-
hart: „The Road 
to Some where“, 
Mil lemari Ver-
lag,  München 
2020, Taschen-
buch, 348 Sei-
ten, 24,95 Euro, 
gebundene Aus-
gabe 39,95 Euro

Bayerns Heimatdichter unter sich: Bronzeskulpturen von Ludwig Ganghofer (r.) und Ludwig Thoma im Kurpark von Rottach-Egern

Der Kaiser mochte ihn
Vor 100 Jahren starb der Autor Ludwig Ganghofer – Auf Spurensuche in seinen bayerischen Wirkungsstätten



Zu Beginn des Koreakrieges versetz-
ten die angreifenden Nordkoreaner 
die US-Truppen, die Südkorea mit Bil-
ligung des UN-Sicherheitsrates zur 
Seite stehen sollten, oft in Angst und 
Schrecken. Insbesondere fürchteten 
die weniger kampferfahrenen GI 
feindliche Kämpfer, die sich als Bau-
ern tarnten. Das führte Ende Juli 1950 
zum Massaker von Nogeun-ri, 160 Ki-
lometer südöstlich von Seoul. Das ver-
sprengte 2. Bataillon des 7. US-Kaval-
lerie-Regiments feuerte dort auf rund 
600  Bewohner umliegender Dörfer, 
die vor den Nordkoreanern geflohen 
und zuvor schon von US-amerikani-
schen Tieffliegern attackiert worden 

waren. Nun traf es auch all jene, die in 
den Unterführungen der Eisenbahn-
brücke von Nogeun-ri Schutz gesucht 
hatten. 

Vor 70  Jahren, vom 26. bis zum 
29. Juli 1950, töteten die US-Soldaten 
bis zu 400 Zivilisten. Wenn diese Zahl 
stimmt, wäre dies das zweitgrößte 
Massaker an Nichtkombattanten 
durch Bodentruppen der Vereinigten 
Staaten nach My Lai in Vietnam ge-
wesen.

Lange Zeit versuchte das US-Mili-
tär, den Vorfall als „unglückliche Tra-
gödie“ hinzustellen. Diese schon vor-

her kritisch hinterfragte Ausrede wur-
de 2005 als solche entlarvt. Damals 
fand nämlich der Historiker Sahr Con-
way-Lanz im Washingtoner National-
archiv ein Schreiben des damaligen 
US-Botschafters in Südkorea, John Jo-
seph Muccio, vom 26. Juli 1950 an den 
damaligen Staatssekretär im Außenmi-
nisterium und späteren Außenminister 
Dean Rusk, in dem es hieß, dass die 
Führung der 8.  US-Armee am Abend 
zuvor den Befehl erlassen habe, auf 
südkoreanische Flüchtlinge zu schie-
ßen, sobald diese von Norden her auf 
die Frontlinie zuliefen. 

Damit handelte es sich in Nogeun-
ri also definitiv nicht nur um eine Ver-
kettung tragischer Umstände, sondern 
um ein lupenreines Kriegsverbrechen. 
Trotzdem verzichtete die Militärjustiz 
der Vereinigten Staaten darauf, Ermitt-
lungen gegen noch lebende Verant-
wortliche für das Massaker einzulei-
ten, was in Südkorea verständlicher-
weise auf erhebliche Verbitterung ge-
stoßen ist. Wolfgang Kaufmann
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US-Massaker 
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John Muccio (M.) mit Präsident Harry 
S. Truman (r.) und General Douglas 
MacArthur (l.)

Eisenbahnbrücke von Nogeun-ri
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Völkerschlacht bei Leipzig: Den alliierten Monarchen Russlands, Österreichs und Preußens, Alexander I., Franz I. und Friedrich Wilhelm III., wird der Sieg gemeldet (v. l.)
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VON KLAUS J. GROTH 

P reußen zu Zeiten der Geburt 
seines späteren fünften Königs 
Friedrich Wilhelm  III. am 
3. August 1770: Glanz und Glo-

ria waren vorbei, den puritanischen Hof 
des Alten Fritz hatte sein Neffe Friedrich 
Wilhelm II. in eine Lasterhöhle verwan-
delt. Der König, verheiratet mit Friederi-
ke von Hessen-Darmstadt, wurde wegen 
seines Leibesumfangs und der zahlrei-
chen Maitressen nebst zweier Ehefrauen 
zur linken Hand im Volk „dicker Lüder-
jahn“ genannt. In diesen skandalösen 
Verhältnissen wuchs der Thronfolger zu 
einem scheuen, introvertierten jungen 
Mann heran. 

Friedrich von Coelln, ein Kenner der 
Zustände bei Hofe, charakterisierte ihn 
so: „Er war und blieb verschlossen ohne 
Selbstvertrauen, daher verlegen und blö-
de, wo er öffentlich auftrat; alle Repräsen-
tation war ihm zum Ekel, alle feyerlichen 
Akte in seiner ihm zugetheilten Rolle wa-
ren ihm zuwider. Er war am liebsten für 
sich allein und unter seinen Bekannten.“ 
Coelln bescheinigte dem Kronprinzen 
zwar auch Liebenswürdigkeit und Mitge-
fühl, aber klar war auch, dass ihm von der 
Genialität seines Großonkels Friedrich 
der Große nichts in die Wiege gelegt war. 

Unentschlossen und wankelmütig
1793 heiratete der Kronprinz die 17-jähri-
ge Prinzessin Luise von Mecklenburg-
Strelitz. Sie führten eine vorbildliche 
Ehe. Das junge Paar war beim Volk sehr 
beliebt, die schöne, warmherzige Luise 
wurde zur Königin der Herzen ihrer Zeit. 
1797 bestieg Friedrich Wilhelm den 
Thron. Seine erste Amtshandlung war, 
dass er die langjährige Maitresse seines 
Vaters Wilhelmine Enke davonjagte und 
ihren Besitz konfiszierte. Das Königspaar 
wohnte bürgerlich im Kronprinzenpa-
lais, ohne Prunk und sittenstreng. 

Das Kabinett von Friedrich Wilhelm 
stöhnte ob dessen Unentschlossenheit 
und Wankelmut. Seine Neutralitätspolitik 
führte in Preußen zur Katastrophe. Als 
Napoleon Bonaparte begann, weite Teile 
Europas unter seine Herrschaft zu zwin-
gen, weigerte sich Friedrich Wilhelm, der 
Allianz aus Russland, Österreich und 
Schweden beizutreten. Als junger Mann 
hatte er bei den Feldzügen seines Vaters 
die Schrecken des Kriegs kennengelernt. 
An seinen Großonkel Heinrich von Preu-
ßen schrieb er: „Alle Welt weiß, dass ich 
den Krieg verabscheue und dass ich nichts 
Größeres auf Erden kenne als die Bewah-
rung des Friedens.“ Napoleon nannte ihn 
einen Schwächling. 

Nach der Niederlage der Allianz in der 
Schlacht bei Austerlitz vom 3.  Oktober 
1805 musste Österreich in den Frieden 
von Preßburg vom 26. Dezember des Jah-
res einwilligen. Nun, da die Allianz ge-
schlagen und Preußen auf Frankreichs 
Gnade angewiesen war, provozierte Fried-
rich Wilhelm Napoleon am 1.  Oktober 
1806 mit einem Ultimatum, das einer 
Kriegserklärung gleichkam. Das ehemals 
siegreiche Heer Friedrichs des Großen 
wurde in der Doppelschlacht von Jena 

und Auerstedt am 14. Oktober 1806 nahe-
zu aufgerieben. Die Königsfamilie floh 
nach Ostpreußen. Und Friedrich Wilhelm 
sah sich gezwungen, am 9. Juli 1807 den 
Frieden von Tilsit zu schließen, der Preu-
ßen zu einer Mittelmacht herabstufte. 

 In dieser tiefen Krise erhielten die 
preußischen Reformer, große Geister wie 
Karl August von Hardenberg, Heinrich 
Friedrich Karl vom und zum Stein oder 
Wilhelm von Humboldt, eine Chance, Ge-
sellschaft und Verwaltung in Preußen zu 
reformieren. In seiner im Auftrag Fried-
rich Wilhelms verfassten Rigaer Denk-
schrift „Über die Reorganisation des 
Preußischen Staats“ vom 12.  September 
1807 verlangte Hardenberg Abschaffung 
der Leibeigenschaft, Gewerbefreiheit, 
freien Binnenhandel, Schulbildung für alle 
und Stärkung des Handwerks. „Also eine 
Revolution im guten Sinn, gemach hin 
führend … durch Weisheit der Regierung 
und nicht durch gewaltsame Impulsion 
von Innen oder Außen. Demokratische 
Grundsätze in einer monarchischen Re-
gierung: diese scheint … die angemessene 
Form für den gegenwärtigen Zeit-Geist.“

Friedrich Wilhelm war bereit, seine 
Macht zu beschränken. Fachressorts, ge-
führt von Ministern, übernahmen die Ge-
schäfte. Gegen den Widerstand der adli-
gen Gutsbesitzer wurde die „Bauernfrei-
heit“ verkündet, der Frondienst verboten 
und der Erwerb von Land für jedermann 
erlaubt. Die Bürger durften ihre Städte 
selbst verwalten. Juden erhielten weitge-
hend die gleichen Rechte wie die christli-
che Bevölkerung.

Währenddessen blieb der wahre Herr 
in Preußen Napoleon. Die Wut im Volk 
über den Besatzer wuchs. Erst unter dem 
Druck der Öffentlichkeit stellte der König 
sich nach Napoleons gescheitertem Russ-
landfeldzug und der ohne sein Wissen ge-
schlossenen und anfänglich von ihm ab-
gelehnten preußisch-russischen Konven-
tion von Tauroggen vom 30.  Dezember 

1812 an die Spitze der patriotischen Bewe-
gung gegen die Fremdherrschaft. In sei-
nem Aufruf „An mein Volk“ vom 17. März 
1813 warb er um Spenden für die Aufrüs-
tung und Vergrößerung des Heeres. Die 
Bürger gaben „Gold für Eisen“. Im Bünd-
nis mit Russen, Österreichern und Schwe-
den besiegte das nicht zuletzt durch die 
Einführung der Wehrpflicht erstarkte 
preußische Heer in der Völkerschlacht bei 
Leipzig vom 16. bis 18. Oktober 1813 die 
Franzosen. Das war der entscheidende 
Sieg der antinapoleonischen Koalition in 
den Befreiungskriegen. 

Repressalien besonders rigide
Der Moor hatte seine Schuldigkeit getan, 
der Moor konnte gehen. Nach dem Ende 
der napoleonischen Ära bestand für Euro-
pas Obrigkeiten keine Notwendigkeit 
mehr, um die Unterstützung des Volkes im 
Kampf gegen den Usurpator zu buhlen. Es 
begann die Restauration, der Versuch die 
feudalistischen Zustände vor der Französi-
schen Revolution wiederherzustellen. 

Die Ermordung des reaktionären 
Dichters August von Kotzebue durch den 
Studenten Karl Ludwig Sand am 23. März 
1819 war da den Ministern des 1815 ge-
gründeten Deutschen Bundes ein will-
kommener Vorwand, sich unter strengs-
ter Geheimhaltung vom 6. bis 31. August 
1819 in Karlsbad zu treffen. Sie vereinbar-
ten die Bekämpfung liberaler und natio-
naler Tendenzen, ein Verbot der Bur-
schenschaften, die Schließung der Turn-
plätze, die Überwachung der Universitä-
ten und die Zensur der Presse. Friedrich 
Wilhelm ließ die Repressalien in seinem 
Land besonders rigide durchsetzen.

Am 7. Juni 1840, nach über 40-jähriger 
Regierungszeit, starb Friedrich Wil-
helm III. Der Nachwelt hat er die klassi-
zistischen Schinkelbauten Altes Museum, 
Neue Wache und das Schauspielhaus hin-
terlassen – und den ersten deutschen Kai-
ser, Wilhelm I., seinen Sohn.

FRIEDRICH WILHELMS III. 250. GEBURTSTAG 

Der König suchte Frieden – und siegte  
in der Völkerschlacht bei Leipzig

Unter der Regentschaft des Ehemannes von Königin Luise erlebte Preußen seine schwerste Krise,  
aber auch einen mutigen Neubeginn mit Reformen, die den Weg zur Demokratie öffneten

„Alle Welt weiß,  
dass ich den Krieg 
verabscheue und 

dass ich nichts 
Größeres auf Erden 

kenne als die 
Bewahrung des 

Friedens“
Friedrich Wilhelm III.



VON KLAUS J. GROTH

Nachdem die US-Amerikaner 
im Sommer 1944 Tinian er-
obert hatten, hatten sie auf 
der Insel der Marianen im 

westlichen Pazifik einen gigantischen 
Luftwaffenstützpunkt errichtet, um von 
dort ihre Angriffe gegen Japan zu fliegen. 
In den letzten Julitagen des Jahres 1945 
traf dort ein Befehl aus Haus Erlenkamp 
in Potsdam ein, in dem die US-Delegation 
während der vor 75 Jahren tagenden Pots-
damer Konferenz untergebracht war. Prä-
sident Harry S. Truman hatte ihn persön-
lich gegeben. 

Die Anweisung von allerhöchster Stel-
le löste auf dem Stützpunkt Irritationen 
aus, wie aus einem Gespräch zwischen den 
US-Generalen Carl A. Spaatz und Thomas 
T. Handy hervorgeht. Ersterer war Ober-
befehlshaber der U.S. Strategic Air Forces 
in the Pacific und in dieser Funktion auf 
Tinian stationiert. Letzterer war stellver-
tretender Generalstabschef der Army 
(DCSA) und vertrat im August 1945 seinen 
abwesenden Chef. Spaatz sagte zu Handy: 
„Man berichtet mir, ich soll losziehen und 
da draußen das ganze südliche Ende der 
japanischen Inseln in die Luft jagen. Bei 
Gott, ich habe noch kein Stück Papier be-
kommen, und ich finde, ich brauche ein 
Stück Papier.“ Handy antwortete: „Ja, da 
gebe ich dir recht. Ich glaube, du brauchst 
ein Stück Papier, und ich nehme an, ich bin 
der Dumme, der es dir geben soll.“ 

Dazu muss man wissen, dass zum 
einen die US-Luftstreitkräfte damals 
noch keine eigene Teilstreitkraft bilde-
ten, sondern – sofern sie landgestützt 
waren und nicht zur Marine gehörten – 
als United States Army Air Forces 
(USAAF) zur Army gehörten und dass 
zum anderen der stellvertretende Gene-
ralstabschef der Army im August 1945 
seinen abwesenden Chef, George C. 
Marshall, vertreten musste. 

Das „Stück Papier“, das Handy unter-
schrieb, hatte furchtbare Folgen. Die 
Atombomben explodierten in einem gi-
gantischen Feuerball über Hiroshima und 
Nagasaki. In beiden japanischen Städten 
starben schätzungsweise 230.000 Bewoh-
ner sofort oder in den Wochen und Jahren 
danach an den Folgen der Verstrahlung. 

Der Befehl kam aus Potsdam
Die US-Streitkräfte wählten Hiroshima als 
Ziel, weil sich dort die Führung von Japans 
2. Hauptarmee (Heeresgruppe) befand, in 
Nagasaki produzierte Mitsubishi Langstre-
ckenbomber. Truman, der nach dem plötz-
lichen Tod von Franklin D. Roosevelt erst 
drei Monate im Amt war, notierte zur Ziel-
auswahl in sein Tagebuch: „Ich habe Stim-
son angewiesen, die Bombe so zu benut-
zen, dass militärische Anlagen, Soldaten 
und Seeleute die Ziele sind, nicht Frauen 
und Kinder.“ Den Eintrag zitierte Truman 
in seinen in den 50er Jahren erschienenen 
Memoiren. Historiker halten es für mög-
lich, dass er ihn nachträglich zu seiner 
Rechtfertigung schrieb. 

Bei dem angesprochenen Stimson 
handelt es sich um den damaligen Kriegs-
minister Henry L. Stimson. Stimson sorg-
te dafür, dass Kioto von der Liste mögli-
cher Ziele eines Atombombenabwurfs 
gestrichen wurde. Er hatte dort seine Flit-
terwochen verbracht und wusste um die 
Bedeutung der alten Kaiserstadt als kultu-
relles Zentrum Japans. Als Ersatz gelangte 
Nagasaki auf die Liste.

Am Tag nach dem ersten Bombenab-
wurf verkündete der Präsident der entsetz-
ten Welt: „Die Kraft, aus der die Sonne ihre 
Macht bezieht, ist auf diejenigen losgelas-
sen worden, die dem Fernen Osten den 
Krieg brachten.“ Der Einsatz der Atom-
bombe sollte auch eine Warnung an Josef 
Stalin sein, sich in das Kriegsgeschehen 
nicht weiter einzumischen. Die Sowjets 
hatten den Neutralitätspakt mit Kaiser Hi-
rohito gebrochen und waren in die von Ja-
pan besetzte Mandschurei einmarschiert. 
Truman wollte verhindern, dass die Kom-
munisten ihren Einfluss in Asien ausbau-
ten. Am 26. Juli forderte er den Tenno zum 

letzten Mal auf, bedingungslos zu kapitu-
lieren und abzudanken. Er drohte, bei ei-
ner Weigerung würde es Japan schlimmer 
ergehen als Deutschland. 

Die Entwicklung der Atombombe, 
Codename „Manhattan Projekt“, war 
streng geheim. Vermutlich wusste noch 
nicht einmal Roosevelts Vizepräsident 
davon. Auf der Konferenz von Québec 
1943 hatten er und die Premierminister 
Kanadas und Großbritanniens verein-
bart, die Kernforschung der drei Staaten 
zu forcieren. Ein Team aus US-amerika-
nischen, kanadischen und britischen 
Wissenschaftlern arbeitete gemeinsam 
an der Entwicklung von nuklearen Waf-
fen in der Wüste von Neu-Mexiko. Der 
Chef des Los Alamos National Laborato-
ry war Robert Oppenheimer, ein in New 
York aufgewachsener Physiker deutsch-
jüdischer Abstammung. Die Bombe soll-
te Deutschland treffen, wurde aber erst 
nach der Kapitulation der Wehrmacht 

fertig. Geheimdienstmeldungen hatten 
bereits im Vorfeld des Zweiten Welt-
kriegs im Pentagon Panik ausgelöst. Eine 
Forschergruppe um Werner Heisenberg 
experimentiere an der Entwicklung einer 
Nuklearwaffe und sei bereits weit fort-
geschritten. Tatsächlich standen die 
deutschen Wissenschaftler noch am An-
fang. Aber auch der in die USA emigrierte 
Albert Einstein glaubte an den Erfolg sei-
ner deutschen Kollegen und warnte Roo-
sevelt. Als sich die Gerüchte verdichte-
ten, gab Roosevelt den Startschuss für 
das „Manhattan Projekt“.

An Zynismus nicht zu übertreffen wa-
ren die Namen, welche die Forscher den 
Atombomben gaben. Die für Hiroshima 
bestimmte nannten sie „Little Boy“, „Fat 
Man“ sollte Nagasaki zerstören. Beide 
Bomben wurden per Schiff in Einzelteilen 
von der Westküste der USA nach Tinian 
gebracht und in Gruben deponiert. Zwei 
Tage vor dem geplanten Einsatz, am 

4. August, erhielt Pilot Paul Tibbets den 
Auftrag, nach Hiroshima zu fliegen. Ein 
Priester segnete den nach Tibbets Mutter 
„Enola Gay“ benannten Langstrecken-
bomber vom Typ Boeing B-29 „Superfort-
ress“ und dessen Besatzung: „Allmächti-
ger Vater, wir bitten Dich, denen beizuste-
hen, die sich in die Höhen Deines Him-
mels wagen und den Kampf bis zu unse-
ren Feinden vortragen.“

Zynische Namensgebung
Um 8.16 Uhr Ortszeit in Hiroshima stieg 
der Atompilz 13  Kilometer in die Höhe, 
20 Minuten später sank sein radioaktiver 
Fallout auf die Erde. Auf dem Rückflug 
nach Tinian schrieb der Copilot Robert 
Lewis erschüttert ins Logbuch: „Wie viele 
Japaner haben wir genau getötet? Ich habe 
ehrlich gesagt das Gefühl, um Worte zu 
ringen, um das zu erklären. Mein Gott, 
was haben wir getan?“ Das Richtige, da-
von war die Mehrheit der Amerikaner 
überzeugt. Der Abwurf beendete die krie-
gerischen Handlungen. Am 2. September 
1945 erfolgte die bedingungslose Kapitu-
lation Japans an Bord des US-Kriegsschif-
fes „Missouri“.

Der „Vater der Atombombe“ genann-
te Oppenheimer war entsetzt über die 
Folgen seiner Forschung. Im Kalten 
Krieg setzte er sich für ein Ende des ato-
maren Wettrüstens der USA und der 
UdSSR ein. Überlebende in Hiroshima 
und Nagasaki leiden bis heute an Krebs, 
Leukämie und psychischen Krankheiten. 
Die „Enola Gay“, die Tod und Verwüs-
tung brachte, ist im Luft- und Raum-
fahrtmuseum in Washington zu besichti-
gen. Das North Field des Flugplatzes auf 
Tinian, wo die Flugzeuge mit den Atom-
bomben starteten, ist heute die wichtigs-
te Touristenattraktion des Schnorchel- 
und Taucherparadieses.

HIROSHIMA UND NAGASAKI

„Ich brauche ein  
Stück Papier“

Vor 75 Jahren erfolgte der schriftliche Befehl  
zum Atombombenabwurf über Japan
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LUISE ULRIKE

Schwedens 
Königin aus 

Preußen
Von den Schwestern Friedrichs des 
Großen brachte es die vor 200 Jahren, 
am 24.  Juli 1720, in Berlin geborene 
Luise Ulrike bis zur Königin von 
Schweden. Und noch in einer anderen 
Beziehung bildete die Preußenprin-
zessin eine Ausnahme unter den Kin-
dern Friedrich Wilhelms  I. und des-
sen Ehefrau Sophie Dorothea: Sie ge-
noss das Wohlwollen beider Eltern-
teile. Mit ihrem schon früh erkennba-
ren Interesse an allem Militärischen 
gewann sie die Sympathie des Vaters, 
während die Mutter sie als die einzige 
Tochter bezeichnete, der sie nie etwas 
habe abschlagen können.

Nach dessen Regierungsübernah-
me im Jahre 1740 strebte Luise Ulri-
kes ältester Bruder ein Bündnis mit 
Schweden an, das 1747 auch tatsäch-
lich geschlossen wurde. Da konnte 
eine preußisch-schwedische Ehe 
nicht schaden. Schwedens damaliger 
Kronprinz, Adolf Friedrich, war zehn 
Jahre älter als Luise Ulrike und inso-
fern geeignet. Und im Gegensatz zu 
ihrer ebenfalls noch unverheirateten 
drei Jahre jüngeren Schwester Amalie 
scheute Luise Ulrike die mit der Ehe 
verbundene Konversion vom refor-
mierten zum lutherischen Glauben 
nicht. 1744 wurde geheiratet.

Die Preußin tat sich schwer in ih-
rer neuen Heimat. Wie das Verhältnis 
der Eltern zu ihr bereits vermuten 
lässt, wirkte Luise Ulrike gewinnend 
auf ihre Umwelt. Allerdings sagte man 
ihr auch Herrschsucht nach. Sieben 
Jahre nach der Eheschließung bestieg 
ihr Mann den Thron, doch waren in 
Schweden die Stände mächtiger als im 
absolutistisch regierten Preußen. 

Die geistvolle und kultivierte Kö-
nigin bereicherte Schwedens Kultur. 
Sie gründete 1753 in Stockholm die 
Akademie der Schönen Literatur und 
Gedichte und ließ das 1766 einge-
weihte und noch heute existierende 
Schlosstheater Drottningholm bau-
en. Von Preußen und Frankreich ins-
pirierte Kultur genügte ihr jedoch 
nicht. Um sie und ihren Mann bildete 
sich eine königstreue Hofpartei. Aus 
dem Kreis ihrer Getreuen kam es 1756 
zu einem Staatsstreich, der scheiter-
te. Mehrere Mitglieder der Hofpartei 
wurden hingerichtet oder verbannt. 

Der König wurde noch machtloser, 
die Königin vom Parlament ernstlich 
ermahnt. 

Eineinhalb Jahrzehnte später 
starb ihr Mann. Obwohl dessen Nach-
folger auf dem Thron ihr eigener äl-
tester Sohn war, war das Verhältnis 
gespannt. Am 16.  Juli 1782 starb die 
gelegentlich zu Bitterkeit neigende 
Witwe in der Heimat ihres verstorbe-
nen Mannes. Manuel Ruoff

Luise Ulrike Foto: Gripsholms slott 
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Die Folgen von „Little Boy“ und „Fat Man“: Die Atompilze über Hiroshima (linkes Bild) und Nagasaki (rechtes Bild)

Verantwortliche

Carl A. Spaatz brachte 
es bis zum Vier-Sterne-
General. Bis 1948 war er 
der erste Chief of Staff 
der 1947 gegründeten 
United States Air Force. 
Er starb 1974 im 84. Le-
bensjahr in Boyertown, 
Pennsylvania

Thomas T. Handy war 
ab dem März 1945 Vier-
Sterne-General, 1944 bis 
1947 DCSA und 1949 bis 
1952 Oberbefehlshaber 
der Army in Europa. Er 
erreichte das 91. Lebens-
jahr und starb im Jahre 
1982

Nach dem Atombom-
benabwurf wurde der Pi-
lot der Boeing B-29 „Su-
perfortress“, Paul Tib-
bets, mit zahlreichen 
Auszeichnungen geehrt. 
Der Brigadegeneral starb 
92-jährig 2007 in Colum-
bus, Ohio
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VON ERIK LOMMATZSCH

W as ist eigentlich konser-
vativ? Lässt sich darauf 
eine allgemeine Ant-
wort formulieren, ohne 

auf konkrete Stichworte wie Familie, Kir-
che oder einen Hang zur Monarchie zu 
verweisen? Was unterscheidet den Kon-
servativen von seinem Gegenstück, außer 
dass er oftmals schlicht als Feind jeglicher 
Veränderung gilt? 

Was die großen Theorien betrifft, so 
liegt die konservative Seite in der Wahr-
nehmung der Meisten weit abgeschlagen 
zurück. Allerdings sollte man sich nicht 
täuschen lassen. Nicht zuletzt von tonan-
gebenden Gesinnungswächtern in Bil-
dungseinrichtungen und Medien geför-
dert, gehen manche Ideen, geht manches 
Werk „verloren“ und werden recht erfolg-
reich der Vergessenheit überantwortet.

Nur wenige dürften heutzutage noch 
etwas mit dem Namen Georg Quabbe und 
seinem 1927 veröffentlichten Werk mit 
dem zunächst etwas rätselhaften Titel 
„Tar a Ri. Variationen über ein konservati-
ves Thema“ anzufangen wissen. In die-
sem Buch finden sich erhellende Antwor-
ten auf die Frage nach dem Gehalt des 
Konservatismus.

Quabbe wurde im März 1887 in Bres-
lau geboren. Aus bescheidenen Verhält-
nissen stammend, ließ er früh große intel-
lektuelle sowie musikalische Begabungen 
erkennen. Er studierte Rechtswissen-
schaften, herausragende Benotungen 
hätten ihm den weiteren Weg gesichert, 
aber obwohl ihm andere Möglichkeiten 
offengestanden haben, zog er ein Leben 
als Zivilrechts-Anwalt in seiner Heimat-
stadt vor. In Breslau gehörte er zu den 
Honoratioren und brachte es zu erhebli-
chem Wohlstand, sorgte durch sein aus-
schweifendes Privatleben aber auch für 
den einen oder anderen Skandal. 

Seinen ausgeprägten literarischen und 
geistesgeschichtlichen Neigungen kam er 
lediglich privat nach. Auf „Tar a Ri“ folgte 
einige Jahre später ein Werk über Uto-
pien. Zum NS-Staat verhielt er sich nicht 
entschlossen oppositionell, blieb aber auf 
Distanz. Dies zeigte sich auch daran, dass 
er jüdischen Mandanten weiterhin nach 
Möglichkeit zur Seite stand.

Abgrenzung zum „Fortschritt“
Quabbe selbst verstand sich als Konserva-
tiver. Äußerlich sichtbar wurde dies durch 
die Mitgliedschaft in der DNVP, der 
Deutsch-Nationalen Volkspartei. In der 
zweiten Hälfte der 1920er Jahre, insbe-
sondere mit dem steigenden Einfluss Al-
fred Hugenbergs, rückte der ohnehin im 
politischen Tagesgeschäft nicht engagier-
te Anwalt innerlich von der Partei ab.

Nach Kriegsende und der Flucht gen 
Westen wurde der hinsichtlich einer ir-
gend gearteten Nähe zum Nationalsozia-
lismus völlig unverdächtige Quabbe im 

Oktober 1946 Generalstaatsanwalt in 
Hessen. Ein letztes Werk, „Goethes 
Freunde“, wurde 1949 gedruckt. Im Juli 
1950 ist er gestorben.

Wofür steht nun der politische Schrift-
steller Georg Quabbe mit dem Buch „Tar 
a Ri“? Er gehört zu denjenigen, die sich 
der Herausforderung gestellt haben, den 
Komplex „Konservatismus“ theoretisch 
zu umreißen, es nicht bei negativer Ab-
grenzung zu belassen, sondern ihn positiv 
mit Inhalten zu füllen. Quabbe betont die 
Unvollkommenheit seiner Ausführungen, 
die er als Diskussionsbeitrag verstanden 
wissen will. Das Rätsel des Titels löst er 
gleich zu Anfang: Es sei altirisch und hei-
ße so viel wie „Komm, o König!“. Aus „Tar 
a Ri“ habe sich im 17. Jahrhundert der Be-
griff „Tory“ entwickelt. Freimütig räumt 
Quabbe ein, den Titel aus Gründen der 
Werbewirksamkeit gewählt zu haben. Er 
selbst war monarchiefreundlich, Monar-
chie und Konservatismus stellten für ihn 

jedoch nicht zwingend eine Einheit dar. 
Republik- oder demokratiefeindlich war 
er nicht per se, er konstatierte, dass die 
Demokratie nicht die Herrschaft der Vie-
len sei, sondern die Herrschaft der Weni-
gen, welche die Vielen beeinflussen.

Quabbe räumte immer wieder ein, 
dass seine Darlegungen gefühls- bezie-
hungsweise instinktgeleitete Elemente 
enthielten. Dem Ganzen liegt ein Weltbild 
zugrunde, gemäß dem die beiden großen 
Kräfte, welche er als Konservatismus und 
als Fortschritt bezeichnet, miteinander 
um Einfluss ringen, man könnte auch von 
„rechts“ und „links“ sprechen. Beides sei-
en Idealtypen, die in Reinform nicht vor-
kämen, jedoch tendiere jeder Mensch, so 
Quabbe, überwiegend zu einer der beiden 
Richtungen. Und beide Kräfte seien glei-
chermaßen notwendig für Existenz und 
Fortbestand der Welt. Der Fortschritt ver-
hindere, dass das Bestehende erstarre, der 
Konservatismus verhindere Übertreibun-

gen, radikalen Umsturz und blinde Ver-
nichtung des historisch Gewachsenen. 

Der Konservative sei sich bewusst, so 
Quabbe, die Überlegungen früherer Auto-
ren aufgreifend, „dass es notwendig ist, 
der Ungleichheit der Menschen Rechnung 
zu tragen, das Vergangene schonend zu 
berücksichtigen“ sowie darauf zu achten, 
dass menschliches Handeln nicht immer 
erklärbar sei. 

Auf dieser Grundlage erarbeitet er die 
Abgrenzung zwischen der konservativen 
Seite und dem von ihm so bezeichneten 
Fortschritt, welche er mittels acht Gegen-
überstellungen verdeutlicht: 1) der kon-
servative Blick sehe die Geschichte als 
Kreislauf, der Fortschritt als eine lineare 
Entwicklung; 2) dem Konservativen diene 
das sich organisch entwickelnde Leben 
zum Maßstab, der Fortschritt setze auf 
abstrakte Wahrheiten; 3) im Staatlichen 
erkenne der Konservative eine höhere 
Ordnung, für den Fortschritt handele es 

sich um Menschenwerk; 4) dennoch wen-
de sich der Konservative gegen eine be-
wusste Arbeit an der Entwicklung des 
Staates – der Staat ordne, erziehe aber 
nicht, eine Funktion, die ihm der Fort-
schritt zuschreibe; 5) der konservative 
Blick sei auf das Ganze gerichtet, der des 
Fortschritts auf das Individuum; 6) der 
Fortschritt strebe nach Rationalität, wäh-
rend der Konservative das Irrationale gel-
ten lasse; 7) der Konservative blicke auf 
Autorität, die Freiheit in der Bindung und 
die Kopplung der Rechte an die Pflichten, 
der Fortschritt stelle bindungslose Frei-
heit in den Vordergrund; 8) der Konserva-
tive neige zum historisch begründeten 
Recht, die fortschrittliche Seite zum 
zweckmäßigen Recht.

Georg Quabbe hat damit bereits vor 
fast 100 Jahren Thesen vorgelegt, die ein 
nachvollziehbares, unaufgeregtes und viel 
zu wenig genutztes Angebot zur Veror-
tung des Konservatismus darstellen.
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WELTANSCHAUUNG

Der Name ist diesmal nicht unbedingt 
Programm. Zwar erinnert die Bezeich-
nung Cobots doch sehr stark an Coro-
na-Roboter, doch mit der derzeitigen 
Pandemie haben die Maschinen erst 
einmal nichts zu tun. Außer der Tatsa-
che, dass ihre Hersteller große Profiteu-
re einer industriellen Umgestaltung 
sein könnten, die das Wirtschaftsleben 
gründlich verändert. 

Wo Menschen in der Industrie derzeit 
aufgrund der Abstandsregelungen nicht 
eingesetzt werden können, greifen ver-
mehrt Roboter ein. Ihr Vorteil: „Der Ro-
boter muss sich nicht an Abstandsgebote 
halten“, so Helmut Schmid, Deutschland- 
und Westeuropachef des dänischen Welt-

marktführers Universal Robots gegen-
über dem „Handelsblatt“.

Sogenannte Kollaborative Roboter 
(englisch: collaborative robot, kurz Co-
bot) könnten direkt neben einem Men-
schen oder neben einem weiteren Robo-
ter arbeiten. Aktuell seien viele Betriebe 
froh, mithilfe von Cobots und Leichtbau-
robotern flexibel produzieren zu können. 
„Ich bin sicher, dass Automatisierung und 
Robotik nach Corona einen starken Boom 
erleben werden“, glaubt Schmid.

Besondere IT-Kenntnisse unnötig
Dabei ist die Branche auch von Corona 
betroffen. Mehr als 30 Prozent der welt-
weit produzierten Geräte wurden bislang 

in der Automobilindustrie eingesetzt. Die 
hat derzeit mit mangelndem Absatz und 
zurückgefahrener Produktion zu kämp-
fen. Der Unterschied zu den klassischen 
Industrie-Robotern ist der, dass diese teil-
weise tonnenschwere Lasten bewegen 
können, die Cobots aber in aller Regel nur 
wenige Kilogramm. Dafür arbeiten diese 
wesentlich filigraner und sind leichter zu 
bedienen. 

Im Unterschied zu klassischen Robo-
tern werden Cobots für ihren jeweiligen 
Einsatz von Mitarbeitern programmiert, 
ohne dass diese besondere IT-Kenntnisse 
haben müssen. „Die Kollegen müssen häu-
fig nur die Roboterarme auf die gewünsch-
ten Anwendungen einstellen“, erklärte 

Marion Annutsch, Marketingchefin von 
Yaskawa Europe gegenüber der „Deut-
schen Verkehrszeitung“. Und Schmid be-
tont, dass die Cobots die menschliche Ar-
beitskraft ergänzen, aber nicht wie die In-
dustrieroboter ersetzen würden. 

Die Nachfrage ist groß
Auch der Branchenverband VDMA erwar-
tet nach der Corona-Krise einen ordent-
lichen Schub für Robotik und Automati-
sierung. Aber die Branche könne sich der-
zeit noch nicht vom konjunkturellen Ab-
schwung entkoppeln, sagt Verbands-Vor-
stand Patrick Schwarzkopf. Seine Interes-
sengruppe hofft darauf, dass sich die Pro-
duktion der Cobots bedingt durch die 

Corona-Pandemie wieder aus Asien zu-
rück nach Europa verlagert. Denn obwohl 
Firmen wie Universal Robots ihren Sitz in 
Europa haben, wurde auch in der Branche 
die Produktion oft nach China verlegt. 

Die Herstellung ist teuer, und langfris-
tig verlangt der Markt nach kombinierten 
Maschinen, also ein System, das vom Co-
bot-Betrieb auf den Industrieroboter-Mo-
dus umstellen kann. Dies sei besonders in 
Zeiten wichtig, in denen in den Fabrikhal-
len auf Abstand geachtet werden müsse. 
Die Nachfrage ist derzeit groß. Vor allem 
medizinische Einrichtungen fragen ver-
mehrt an, ob Cobots etwa bei Corona-
Tests eingesetzt werden könnten. 

 Peter Entinger

„COBOTS“

Corona bringt Schub für Roboter
Sie müssen keinen Abstand halten: Neue Modelle sind klein, leicht und besonders einfach zu bedienen

„Das Vergangene schonend berücksichtigen“: Ruhmeshalle in der Walhalla an der Donau nahe Regensburg Foto: imago images/Manfred Segerer

Konservatismus – eine  
überzeitliche Definition

Vor knapp 100 Jahren legte der Breslauer Anwalt Georg Quabbe  
einen Vorschlag zur Begriffsbestimmung vor



VON JURIJ TSCHERNYSCHEW

R auschen, der Ferienort von fö-
deraler Bedeutung, begeht in 
diesem Jahr eigentlich sein  
200. Jubiläum. Zur Saisoneröff-

nung, die jährlich am ersten Juniwochen-
ende gefeiert wird, hatten Initiatoren der 
Tourismusbranche verschiedene Veran-
staltungen geplant, die aber infolge der 
Corona-Pandemie alle abgesagt werden 
mussten.

Zum Saisonstart finden in Rauschen für 
gewöhnlich verschiedene Feiern und Akti-
vitäten statt. Rauschens Bevölkerung 
wächst dann sprunghaft an, da zahlreiche 
Touristen aus der Ferne und Menschen aus 
anderen Städten des Königsberger Gebiets 
hierher kommen, um die Wochenenden an 
der Ostsee zu verbringen.

Menschenmassen an Wochenenden
Historischen Quellen zufolge existierte 
1258 an der Stelle Rauschens [Swetlo-
gorsk] ein winziges Dorf namens Rusemo-
ter (prußisch für vom Wasser ausgehöhlte 
Küstenform). Damals bestand es aus ein 
paar Fischerhäusern in der Nähe des Flus-
ses Ruse [Swetlogorka]. Im Laufe der Zeit 
sind in der Nähe des Mühlenteichs, dem 
heutigen Stillen See, weitere Wohngebäu-
de entstanden. Die Dorfbewohner beschäf-
tigten sich mit Fischfang, Jagd und Land-
wirtschaft.

Als 1458 Baron Albrecht von Raw-
schen ein Grundstück im Rusemoter-Ge-
biet übernahm, wurde das Dorf unter 
dem Namen Rauschen bekannt („Rau-
schen“ – „lärmend, rauschend“). Nach 
der Umbenennung des Dorfes hatte sich 
wenig geändert, abgesehen davon, dass 
im 15. Jahrhundert ein Damm am See er-
richtet und eine Wassermühle gebaut 
wurden. Ansonsten ging das Leben in ge-
wohnter Weise weiter. Mehrere Jahrhun-
derte lang war Rauschen daher ein klei-

nes Fischerdorf mit etwas mehr als ei-
nem Dutzend Häusern.

Das Aussehen dieses Ortes änderte 
sich erst Anfang des 19. Jahrhunderts all-
mählich. Damals wurden die Bewohner 
von Königsberg, die sich in der Natur er-
holen wollten, auf die eigentümliche 
Schönheit der Ostsee-Orte aufmerksam. 
Bald wurde das erste Gasthaus in der Nä-
he des Sees eröffnet. Diese Änderungen 
führten dazu, dass Rauschen vor 200 Jah-
ren, am 24. Juni 1820, offiziell als Kurort 
anerkannt wurde.

Bald entstanden die ersten hölzernen 
Gästehäuser, und Rauschen wurde auch 
außerhalb Ostpreußens bekannt. 1840 
besuchte der preußische König Friedrich 
Wilhelm IV. den Kurort. Er war von des-
sen Schönheit begeistert und erteilte 
nach seiner Abreise den Befehl, einen 
Wald um den See herum und weiter bis 
zum Meer zu pflanzen. Immer mehr Ur-
lauber kamen, sowohl aus Ostpreußen als 
auch aus ganz Europa. Ende des 19. Jahr-
hunderts verdrängten steinerne Herren-
häuser nach und nach die hölzernen Ge-
bäude. Es entwickelte sich eine vollstän-
dige touristische Infrastruktur. 1945 blieb 
Rauschen fast unversehrt. Nach dem 
Krieg blieb die Stadt ein Kurort, ein Was-
sertherapiezentrum und einer der be-
rühmtesten Erholungsorte an der Ost-
seeküste.

In der Stadt wurde das Zentrale Mili-
tärsanatorium eingerichtet. Viele Gebäu-
de alter Pensionen und Privatvillen wur-
den an das Verteidigungsministerium 
übergeben. Aufgrund dieser Tatsache 
hatte die Stadt keine Schwierigkeiten mit 
der Finanzierung, die Infrastruktur wur-
de ständig weiterentwickelt und verbes-
sert. Der sowjetische Stil harmonierte 
überraschend mit den alten Fachwerk-
häusern. Das Hauptkontingent der Ur-
lauber waren Offiziere und ihre Familien. 
Und 1999 wurde der Stadt der Status ei-

nes Erholungsortes von föderaler Bedeu-
tung verliehen. Dieser Status ermöglicht 
es den Resorts, zusätzliche Mittel aus 
dem Bundeshaushalt für die Entwicklung 
der Infrastruktur zu erhalten. Unter dem 
Gesichtspunkt der Imagepflege ist der Sta-
tus eines föderalen Erholungsortes von 
großer Bedeutung, da nur wenige Orte in 
der gesamten Russischen Föderation einen 
solchen Status haben. Heute ist Rauschen 
ein Bäderkurort, in dem saubere Luft, das 
Fehlen von Industriebetrieben sowie das 
Meerwasser zwölf Monate im Jahr Touris-
ten anlocken. Die wichtigsten gesundheits-

fördernden Faktoren in Rauschen sind Mi-
neralwasser und Heilschlamm.

Fast jedes Jahr erscheinen in dem Kur-
ort neue Einrichtungen. Vor einigen Jahren 
wurde das Varieté-Theater „Bernsteinhal-
le“ eröffnet (die PAZ berichtete), ein Kul-
tur- und Freizeitzentrum. Es gibt eine 
Zweigstelle des Königsberger Ozeanmuse-
ums, ein Kino, viele Restaurants und Cafés 
sowie ein Kinderspielzimmer und Souve-
nirläden. Die Stadt expandiert rasch, und 
neue Grundstücke rund um den Stillen See 
sowie in Richtung Königsberg werden aktiv 
erschlossen. Und erst kürzlich entstand ein 
neues Wohngebiet nahe der Ostseeküste 
östlich der Stadt in Richtung Neukuhren.

Rauschen zählt heute zu den meistbe-
suchten Orten in der Region und ist ein 
obligatorischer Bestandteil aller Reisen in 
das Königsberger Gebiet.
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Der Wrangelturm wird zur Nutzung an den 
Verband der Bernsteinindustrie überge-
ben, zu dem private Unternehmen für die 
Verarbeitung von Bernstein und der Her-
stellung von Bernsteinprodukten sowie 
das Bernsteinwerk gehören. Gegenwärtig 
laufen Gespräche mit der Regionalregie-
rung über einen entsprechenden Vertrag. 
Als Ergebnis ist ein multifunktionales 
Bernsteinzentrum für den Turm geplant. 
Es wird erwartet, dass das Zentrum die Zu-
sammenarbeit von Designern und Ent-
wicklern neuer Arten von Fertigprodukten 
aus Bernstein ermöglichen wird. Touristen 
sollen künftig nicht nur den Prozess der 
Herstellung von Bernstein-Produkten be-
obachten können, sondern auch an deren 
Bearbeitung teilhaben. 

Die Mitglieder des Verbands stimmten 
dem Vertragsentwurf mit den regionalen 
Behörden zu. Die Gesamtkosten und die 
Finanzierungsquellen sind noch nicht fest-
gelegt. Es gibt eine vorläufige Vereinba-
rung, dass Mittel für die Grundsanierung 
des Wrangelturms aus dem regionalen 
Haushalt bereitgestellt werden können. 

Der Verteidigungsturm wurde zwi-
schen 1853 und 1858 als Teil der Königsber-
ger Stadtbefestigung erbaut. Während des 
Ersten Weltkriegs beherbergte er das städ-
tische Lazarett für die Verwundeten, spä-
ter befand sich in dem Turm ein Jugend-
klub für Touristen. Während der Bombar-

dierung im Zweiten Weltkrieg wurden die 
Mauern zwar beschädigt, aber nur leicht. 
Nach dem Krieg blieb das Gebäude lange 
Zeit ungenutzt, danach befand sich dort 
ein Gemüsedepot. Durch den Erlass des 
russischen Ministerrats vom 30. August 
1960 wurde der Wrangelturm unter staat-

lichen Schutz gestellt. Mitte der 1990er 
Jahre wurde das Anwesen unter der Bedin-
gung, dass er es restauriert, an einen Päch-
ter übergeben, doch seit Anfang 2015 steht 
der Wrangelturm leer. Damals wurde der 
Pächter der Einrichtung, die Firma „Art 
and K“, von dort vertrieben, die den Turm 
ab 1996 betrieben hatte. Im April 2014 kün-
digten die regionalen Behörden den Pacht-
vertrag mit „Art and K“, da es viele Be-
schwerden gegen den Pächter gab. Die Di-
rektorin der Privatfirma, Inna Krylowa, die 
das Architekturdenkmal für 49 Jahre miet-
kostenfrei erhielt, unter der Bedingung, 
das Gebäude zu restaurieren, behauptete, 
es sei nach und nach so weit wie möglich in 
Ordnung gebracht worden.

Sie hatte ein Restaurant und ein Anti-
quitätengeschäft eröffnet. Der Wrangel-
turm wurde auch als Veranstaltungsort für 
Konzerte von Königsberger Rockbands ge-
nutzt, und das Königsberger Rock-Festival 
hatte dort jährlich stattgefunden. Der Fall 
landete schließlich vor Gericht. 

Im Februar 2015 versiegelten Gerichts-
vollzieher den Eingang zum Turm, weil die 

Pächter ihre Berufung vor dem Schiedsge-
richt verloren hatten. Der Turm wurde 
seither nicht mehr genutzt, dennoch wur-
den Mittel aus dem Stadthaushalt für seine 
Erhaltung bereitgestellt.

In den folgenden Jahren wurden ver-
schiedene Konzepte der Gebäudenutzung 
vorgestellt, die sich alle auf Bernsteinthe-
men bezogen. Es wurde vorgeschlagen, 
eine Kopie des Bernsteinzimmers dort 
aufzustellen. Es wurde über Sponsoren 
und Mäzene berichtet, die im Turmgebäu-
de ein Museum eröffnen wollten. Später 
wurden die Eröffnung eines paläontologi-
schen Zentrums und eine Ausstellung 
über die Geschichte des Bernsteins ange-
kündigt.

Im Jahr 2019 versprach Gouverneur 
Anton Alichanow, im Jahr 2020 neue Mit-
tel für Restaurierungsarbeiten bereitzu-
stellen. Gleichzeitig wurde über Pläne be-
richtet, einen kostenlosen Raum für 
Künstler einzurichten, die mit Bernstein 
arbeiten. Nun soll hier tatsächlich ein 
multifunktionales Bernsteinzentrum ent-
stehen.  J.T.

KÖNIGSBERG

Alles rund um Bernstein im Wrangelturm
Leerstand seit 2015 – Jetzt soll der ehemalige Festungsturm ein Zentrum für Hersteller und Verarbeiter werden

Am ersten Juniwochenende beginnt in Rauschen die Sommersaison: Feierlichkeiten 
mit Verkleidung gehören zu den Höhepunkten des Tages Foto: J.T.

200 JAHRE KURORT RAUSCHEN

Jubiläum ohne Feier
Geplante Veranstaltungen zum Saisonbeginn fielen der Corona-Pandemie zum Opfer 

Vernachlässigte Sehenswürdigkeit: der Wrangelturm in Königsberg Foto: J.T.

1820
Rauschen wird am 24. Juni offiziell 

als Kurort anerkannt
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ZUM 100. GEBURTSTAG

Wichert, Gertrud, geb. Malessa, 
aus Balden, Kreis Neidenburg, am 
28. Juli

ZUM 99. GEBURTSTAG

Burger, Dora, geb. Josuttis-Sie-
genthaler, aus Lyck, Bismarck-
strasse 36, am 26. Juli
Drescher, Erna, aus Laucken, 
Kreis Ebenrode, am 28. Juli
Nass, Käte, geb. Balzer, aus Kalk-
hof, Kreis Treuburg, am 29. Juli

ZUM 98. GEBURTSTAG

Feuerer, Gerda, geb. Rinas, aus 
Treuburg, am 30. Juli
Stahnke, Irmgard, geb. Redwanz, 
aus Lyck, Bismarckstrasse 37, am 
30. Juli
Tiedtke, Lisbeth, geb. Lange, aus 
Rastenburg, am 28. Juli

ZUM 97. GEBURTSTAG

Schimnossek, Elisabeth, aus 
Willkassen, Kreis Treuburg, am  
25. Juli

Schröder, Margarete, geb. 
Hamm, aus Leißienen, Kreis Weh-
lau, am 29. Juli
Tresp, Rosemarie, aus Glinken, 
Kreis Lyck, am 30. Juli
Wagner, Heinz, aus Tapiau, Kreis 
Wehlau, am 25. Juli

ZUM 96. GEBURTSTAG

Heyduck, Karl, aus Treudorf, 
Kreis Ortelsburg, am 30. Juli
Krupp, Gertrud, geb. Wolff, aus 
Willkassen, Kreis Treuburg, am  
28. Juli
Schuba, Hildegard, geb. Reetz, 
aus Seedranken, Kreis Treuburg, 
am 24. Juli

ZUM 95. GEBURTSTAG

Abbott, Eva-Maria, geb. Paprot-
ka, aus Treuburg, am 25. Juli
Hänsel, Edith, geb. Schein, aus 
Georgenswalde, Kreis Fischhau-
sen, am 28. Juli
Joswich, Erika, geb. Ballnus, aus 
Tapiau, Kreis Wehlau, am 24. Juli
Oelsner, Grete, geb. Petereit, aus 
Kobilinnen, Kreis Lyck, am 29. Juli

ZUM 94. GEBURTSTAG

Heinsch, Gertrud, geb. Dehnert, 
aus Alt Kriewen, Kreis Lyck, am  
25. Juli
Homp, Fritz, aus Fischhausen, am 

25. Juli
Jagemast, Ilse, geb. Böhnke, aus 
Neukuhren, Kreis Fischhausen, am 
29. Juli
Mick, Hilda, geb. Crispin, aus Au-
erbach, Kreis Wehlau, am 27. Juli
Prusak, Edith, geb. Gedack, aus 
Wehlau, am 30. Juli
Schwill-Engelhardt, Ingrid, aus 
Lyck, am 28. Juli
Stiller, Alfred, aus Schönhorst, 
Kreis Lyck, am 25. Juli

ZUM 93. GEBURTSTAG

Erkwoh, Dr. Frank-Dietrich, aus 
Katzenblick, Kreis Fischhausen, 
am 27. Juli
Friese, Herbert, aus Altfelde, 
Kreis Marienburg, am 30. Juli
Gesick, Heinrich, aus Sanditten, 
Kreis Wehlau, am 27. Juli
Grote, Ruth, geb. Pokatis, aus Pil-
lau, Kreis Fischhausen, am 28. Juli
Oberg, Elfriede, geb. Schulz, aus 
Jürgen, Kreis Treuburg, am 30. Juli
Speicher, Käte, geb. Summek, aus 
Borschimmen, Kreis Lyck, am  
30. Juli
Wolff, Irmgard, geb. Piotrowski, 
aus Klein Lasken, Kreis Lyck, am 
29. Juli

ZUM 92. GEBURTSTAG

Burdenski, Eitel, aus Grünlanden, 
Kreis Ortelsburg, am 27. Juli
Curdts, Irene, aus Seckenburg, 
Kreis Elchniederung, am 26. Juli
Grunert, Ida, geb. Kunze, aus Köl-
mersdorf, Kreis Lyck, am 25. Juli
Heidrich, Lieselotte, geb. Brodd, 
aus Biothen, Kreis Wehlau, am  
27. Juli
Lion, Jürgen, aus Allenstein, am 
26. Juli
Puls, Hildegard, geb. Wissigkeit, 
aus Gallgarben, Kreis Fischhausen, 
am 30. Juli
Schimnossek, Kurt, aus Willkas-
sen, Kreis Treuburg, am 29. Juli

ZUM 91. GEBURTSTAG

Heske, Fritz, aus Groß Eschen-
bruch, Kreis Insterburg, am  
22. Juli
Kühl, Helga, geb. Kuss, aus Klein-
kosel, Kreis Neidenburg, am  
26. Juli
Nickel, Willi, aus Morgengrund, 
Kreis Lyck, am 29. Juli
Niederbröker, Margot, geb. Wa-
chowski, aus Groß Nuhr, Kreis 
Wehlau, am 24. Juli
Prasuhn, Elfriede, geb. Jablonski, 
aus Stradaunen, Kreis Lyck, am  
27. Juli
Sadlowski, Otto, aus Ebendorf, 
Kreis Ortelsberg, am 28. Juli
Vermeer, Margarete, geb. Uzatis, 
aus Reimannswalde, Kreis Treu-
burg, am 27. Juli
Wiele, Ruth, geb. Schirrmann, 
aus Argendorf, Kreis Elchniede-
rung, am 30. Juli
Zinn, Hilde, geb. Kosemund, aus 
Watzum, Kreis Fischhausen, am 
28. Juli

ZUM 90. GEBURTSTAG

Berg, Joachim, aus Banners, Kreis 
Mohrungen, am 19. Juli
Bradke, Hans-Jochen, aus Bar-
nen, Kreis Treuburg, am 27. Juli
Holthaus, Margot, geb. Laukien, 
aus Pillau, Kreis Fischhausen, am 
30. Juli
Howe, Egon, aus Lank, Kreis Hei-
ligenbeil, am 24. Juli
Jäger, Ilse, geb. Mehldau, aus 
Langheide, Kreis Lyck, am 25. Juli

Kositzki, Ruth, geb. Biergay, aus 
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, am  
29. Juli
Lange, Elli, geb. Kretschmann, 
aus Bladiau, Kreis Heiligenbeil, am 
28. Juli
Lüdtke, Walter, aus Fließdorf, 
Kreis Lyck, am 26. Juli
Neumeier, Fritz, aus Bartenhof, 
Kreis Wehlau, am 26. Juli
Schmidt, Sabine, geb. Kobbert, 
aus Paggehnen, Kreis Fischhausen, 
am 26. Juli
Tumat, Ursula, geb. Schittko, aus 
Heinrichsdorf, Kreis Neidenburg, 
am 29. Juli
Tyburcy, Melitta, aus Prostken, 
Kreis Lyck, am 30. Juli
Wargalla, Heinz, aus Omulefofen, 
Kreis Neidenburg, am 26. Juli
Wilhelm, Erna, geb. Schipp, aus 
Neukirch, Kreis Elchniederung, am 
26. Juli

ZUM 85. GEBURTSTAG

Adamus, Waltraud, aus Steinken-
dorf, Kreis Lyck, am 30. Juli
Adomeit, Fritz, aus Taplacken, 
Kreis Wehlau, am 24. Juli
Böhm, Herta, geb. Lundschien, 
aus Dünen, Kreis Elchniederung, 
am 30. Juli
Freiholz, Hildegard, geb. Katz-
marski, aus Wallen, Kreis Ortels-
burg, am 28. Juli
Goetzmann, Renate, geb. Mie-
nert, aus Neukuhren, Kreis Fisch-
hausen, am 28. Juli
Gregorzewski, Waldemar, aus 
Klein Rauschen, Kreis Lyck, am  
27. Juli
Gumbold, Christa, geb. Wein-
reich, aus Wildwiese, Kreis Elch-
niederung, am 24. Juli
Imhülse, Waltraud, geb. Per-
kuhn, aus Bürgersdorf, Kreis Weh-
lau, am 28. Juli
Junk, Edith, geb. Godau, aus 
Cranz, Kreis Fischhausen, am  
30. Juli
Kalleja, Inge, geb. Harder, aus 
Gross Blumenau, Kreis Fischhau-
sen, am 26. Juli
Konopka, Siegfried, aus Vorber-
gen, Kreis Treuburg, am 27. Juli
Manier, Waltraud, geb. Landzian, 
aus Dimmern, Kreis Ortelsburg, 
am 24. Juli
Milbitz, Rudolf, aus Königsberg, 
am 29. Juli

Perrey, Dietrich, aus Gumbinnen, 
am 13. Juli
Rogalski, Karl-Heinz, aus Guh-
sen, Kreis Treuburg, am 28. Juli
Rummel, Irmgard, geb. Jedams-
ki, aus Schuttschen, Kreis Neiden-
burg, am 26. Juli
Serafin, Hubert, aus Buschwalde, 
Kreis Neidenburg, am 30. Juli
Stüber, Erika, geb. Braun, aus 
Rauschen, Kreis Fischhausen, am 
25. Juli
Tertel, Klaus, aus Scharfenrade, 
Kreis Lyck, am 28. Juli
Teschner, Karin, geb. Kahle, aus 
Wolitta, Kreis Heiligenbeil, am  
29. Juli
Walz, Manfred, Kreisgemein-
schaft Lyck, am 29. Juli
Wiedwald, Erhard, aus Walters-
dorf, Kreis Mohrungen, am 22. Juli
Wörmann, Gerda, geb. Cirkel, 
aus Breitenfelde, Kreis Neiden-
burg, am 25. Juli
Zakowski, Hans, aus Hügelwalde, 
Kreis Ortelsburg, am 29. Juli

ZUM 80. GEBURTSTAG

Biehl, Gisela, geb. Garbrecht, aus 
Ebenrode, am 24. Juli
Brzoska, Botho, aus Rettkau, 

Kreis Neidenburg, am 25. Juli
Domsalla, Elfriede, aus Mont-
witz, Kreis Ortelsburg, am 25. Juli
Gardewischke, Hans-Georg, aus 
Schwalg, Kreis Treuburg, am  
28. Juli
Kaniewski, Karin, geb. Eggert, 
aus Pobethen, Kreis Fischhausen, 
am 26. Juli
Kinder, Margot, geb. Grasteit, 
aus Wittken, Kreis Elchniederung, 
am 29. Juli
Knorr, Günter, aus Canditten, 
Kreis Preußisch Eylau, am 28. Juli
Kondracki, Inge, geb. Zipplies, 
aus Legenquell, Kreis Treuburg, 
am 25. Juli
Leibinnes, Horst, aus Kernhall, 
Kreis Tilsit-Ragnit, am 27. Juli
Wriedt, Günter, aus Richau, Kreis 
Wehlau, am 26. Juli

ZUM 75. GEBURTSTAG

Bernitzki, Dr. Hans-Georg, aus 
Benkheim, Kreis Angerburg, am 
20. Juli
Klein, Gerd, aus Wallenrode, Kreis 
Treuburg, am 29. Juli
Zeiger, Detlev, aus Moterau, Kreis 
Wehlau, am 24. Juli

Wir gratulieren …

Termine der Landsmannschaft  
Ostpreußen e.V. im Jahr 2020 

Der Festakt „100 Jahre 
Volksabstimmung“ in Allen-
stein und das Ostpreußische 
Sommerfest in Wuttrienen 
im Juli sowie das Geschichts-
seminar in Helmstedt mussten 
leider wegen der Corona-Pan-
demie abgesagt werden. 

Weiterhin geplant sind...  
5. bis 11. Oktober: Werk-
woche in Helmstedt  
17. Oktober: 10. Deutsch- 
Russisches Forum in  
Lüneburg (geschlossener  
Teilnehmerkreis)  
6. November: Arbeitstagung 
der Landesgruppenvorsitzen-
den der LO (geschlossener 
Teil nehmerkreis)  
7./8. November: Ostpreußi-
sche Landesvertretung (ge-
schlossener Teilnehmerkreis) 

8. bis 11. November: Kultur-
historisches Seminar in Helm-
stedt

Bitte vormerken für 2021  
Jahrestreffen der Ost- 
preußen, 5. Juni 2021,  
CongressPark Wolfsburg 

Wegen der Corona-Krise 
kann es auch weiterhin zu  
Absagen einzelner Veranstal-
tungen kommen. Bitte infor-
mieren Sie sich vorab bei der 
Bundesgeschäftsstelle der 
Landsmannschaft Ostpreußen 
e.V., Buchtstraße 4, 22087 
Hamburg, Tel.: (040) 
41400826, E-Mail: info@ost-
preussen.de oder im Internet 
unter www.ostpreussen.de/lo/
seminare.html 

Kontakt

Wegen Elternzeit der zuständigen Mitarbeiterin ist bis Ende 2020 
Frau Ingrun Renker Ansprechpartnerin für die Heimat-Seiten.  
Telefon: (040)41 40 08 - 34 
E-Mail: renker@preussische-allgemeine.de  
Telefonische Erreichbarkeit: Dienstag–Donnerstag jeweils von 
13-16 Uhr

Zusendungen für die Ausgabe 32/2020

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimat-Seiten 
der Ausgabe 32/2020 (Erstverkaufstag 7. August) bis spätestens 
Dienstag, den 28. Juli 2020, an die Redaktion der PAZ: 
E-Mail: renker@paz.de,  
Fax: (040) 41400850 oder postalisch:  
Preußische Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4,  
22087 Hamburg 

Kulturzentrum Ostpreußen 

Seit der Wiedereröffnung der 
Residenz Ellingen für den Besu-
cherverkehr sind auch die Aus-
stellungsräume des Kulturzent-
rums Ostpreußen wieder zu-
gänglich. Die inzwischen überall 
geltenden Abstands- und Hygie-
nemaßnahmen sind natürlich 
ebenfalls zu beachten. 

Damit ist auch die diesjährige 
Sonderausstellung „Wilhelm 
Voigt aus Tilsit. Der Haupt-
mann von Köpenick“ wieder 
zu besichtigen, die Anfang März 
unmittelbar vor dem Lockdown 
noch eröffnet worden war.

Am 16. Oktober 1906 besetzte 
der aus Tilsit stammende Wil-
helm Voigt mit einigen Soldaten 
das Köpenicker Rathaus und 
raubte die Stadtkasse. Die „Kö-
penickiade“ ist das Thema einer 
in dieser Form völlig neuen Aus-
stellung. Sie beleuchtet die ost-
preußische Abstammung Voigts 
und rekonstruiert die Ereignisse 

in Köpenick. Darüber hinaus 
wird auch die Verarbeitung des 
Schelmenstücks in der Presse 
sowie in Literatur und Film in 
den Blick genommen.   
 
Die Öffnungszeiten für diese 
Sonderausstellung, wie auch für 
alle anderen Räumlichkeiten des 

Kulturzentrums Ostpreußen, 
sind wie üblich:  
Dienstag bis Sonntag,  
10-12 Uhr und 13-17 Uhr 
(auch an den Feiertagen). 
Kulturzentrum Ostpreußen 
Schloßstr. 9, 91792 Ellingen  
www.kulturzentrum- 
ostpreussen.de

Ellingen Historische Postkarte mit Darstellungen des Hauptmanns 
von Köpenick  Foto: Kulturzentrum Ostpreußen

Wanderung Fünf adrett gekleidete Herren während eines Streifzugs 
über die Dünen den einzigartigen Zauber der Kurischen Nehrung. Die 
Aufnahme entstand um 1930  Foto: Bildarchiv Ostpreußen



Vorsitzender: Ulrich Bonk 
Stellv. Vorsitzender:: Gerhard 
Schröder, Engelmühlenweg 3, 
64367 Mühltal,  
Tel. (06151)148788

Hessen

Wiesbaden - Nach Lockerung der 
staatlich angeordneten Einschrän-
kungen wollen wir uns wieder vor-
sichtig treffen und bieten Ihnen 
an:
Gemeinsames Mittagessen

Donnerstag, 20. August d.J. um 
12.00 Uhr, Restaurant „Haus 
Waldlust“. Wir essen à la carte im 

„Biergarten“
Bei dem Treffen werden sei-

tens des Restaurants die staatli-
chen Hygieneauflagen erfüllt und 
alle Maßnahmen zur Kontaktver-
folgung eingehalten.

Wegen der Platz-Disposition 
bitte anmelden bis 14. August d.J. 
bei Irmgard Steffen  0611-84 49 38 
oder Ilse Klausen  06122-50 45 83.

Bei ungünstiger Witterung 
sind für uns Plätze im Inneren des 

Gasthauses reserviert.
ESWE-Busverbindung: Linie 

16 Haltestelle „Ostpreußenstraße“

Stellvertretende Vorsitzende: 
Klaus-Arno Lemke und Jürgen 
Zauner , Geschäftsstelle: Bu-
chenring 21, 59929 Brilon, Tel.: 
(02964)1037. Fax 
(02964)945459, E-Mail:  
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet: Ostpreussen-NRW.de

Nordrhein-
Westfalen

Wahlaufruf außerplanmäßige 
Vorstandswahl
Aufgrund der erfolgten Rücktritte 
des Vorsitzenden, der Schriftfüh-
rerin sowie des Schatzmeisters 
müssen diese Funktionen neu ge-
wählt werden. Nach Rücksprache 
mit dem Vereinsregister sollte 
schnellstmöglich eine außeror-
dentliche Delegiertenversamm-
lung einberufen werden, die den 
Tagesordnungspunkt Wahlen zum 
Inhalt hat und diese durchführt.
Aufgrund der Corona Pandemie 
dürfen bis zum 31.12.2020 Mitglie-
derversammlungen bzw. in unse-
rem Fall Delegiertenversammlun-
gen abweichend von den bestehen-
den Satzungsregelungen auch auf 
elektronischem Wege oder in ei-
nem Umlaufverfahren durchge-
führt werden.

Die rechtliche Grundlage er-
gibt sich aus dem Gesetz zur Ab-
milderung der Folgen der COVID 
– 19 – Pandemie im Zivil-, Insol-
venz- und Strafverfahrensrecht 
vom 27. März 2020 BGBl 2020 I Nr. 
14 S. 56 und hier in § 5 Vereine und 
Stiftungen.

Auszugweise zitieren wir „Ab-
weichend von § 32 Absatz 1 Satz 1 
des Bürgerlichen Gesetzbuchs 
kann der Vorstand auch ohne Er-
mächtigung in der Satzung Ver-
einsmitgliedern ermöglichen, oh-
ne Teilnahme an der Mitglieder-
versammlung ihre Stimmen vor 
der Durchführung der Mitglieder-

versammlung schriftlich abzuge-
ben. Abweichend von § 32 Absatz 2 
des Bürgerlichen Gesetzbuchs ist 
ein Beschluss ohne Versammlung 
der Mitglieder gültig, wenn alle 
Mitglieder beteiligt wurden, bis zu 
dem vom Verein gesetzten Termin 
mindestens die Hälfte der Mitglie-
der ihre Stimmen in Textform ab-
gegeben haben und der Beschluss 
mit der erforderlichen Mehrheit 
gefasst wurde.“

Daher bitten wir um Verständ-
nis dafür, dass der erweiterte Vor-
stand der Landsmannschaft Ost-
preußen, Landesgruppe Nordrhein 
– Westfalen e.V. diesen Weg für das 
Wahlverfahren beschlossen hat.

Der nun zu wählende Vorstand 
soll die Landesgruppe bis zur 
nächsten regulären Delegierten-
versammlung im Frühjahr 2021 lei-
ten.

Zur Wahl stehen:
Vorsitzender: Jürgen Zauner
Stellvertretende Vorsitzende: 
Dr. Bärbel Beutner und Klaus-
Arno Lemke
Schriftführerin: Dr. Bärbel 
Beutner
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Aus den Landesgruppen der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

Gleich unter 040-41 40 08 42 oder per Fax 040-41 40 08 51 anfordern!

Lassen Sie sich in die guten alten 
Zeiten entführen und genießen Sie 
unser speziell für Sie angefertigtes 
Präsent. Verwöhnen Sie Ihre Familie 
und Freunde mit den traditionsrei-
chen ostpreußischen Speisen aus 
unserem hochwertigen Kochbuch 
und bieten Sie Ihnen dazu den 
typisch ostpreußischen Honiglikör 
Bärenjäger an. Natürlich fehlt in 
diesem Schlemmerpaket auch das 
Königsberger Marzipan nicht.

Abonnieren Sie die PAZ
und sichern Sie sich Ihre Prämie

� Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 
von z. Zt. 144 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte als 
Prämie das ostpreußische Schlemmerpaket.

Name:

Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Voraussetzung 
für die Prämie ist, dass im Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ 
im vergangenen halben Jahr nicht bezogen wurde. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu 
auf Anfrage oder unter www.paz.de

� Lastschrift     � Rechnung

IBAN:

Bank:

Datum, Unterschrift:

Bitte einsenden an: 
Preußische Allgemeine Zeitung 
Buchtstraße 4 – 22087 Hamburg

Unser
ostpreußisches 

Schlemmerpaket
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ANZEIGE

Ostpreußisches Landesmuseum

Wiedereröffnung des  
Ostpreußischen Landes- 
museums mit Deutsch- 
baltischer Abteilung  
in Lüneburg 
Haben auch Sie Besuche, Feiern 
oder Kulturangebote wie einen 
Theater- oder Museumsbesuch 
vermisst? Für Letzteren gibt es 
nun wieder eine wunderbare  
Gelegenheit: Wir freuen uns, 
unsere Türen wieder für Sie  
öffnen zu können. 

Von Dienstag bis Sonntag hei-
ßen wir Sie von 10 bis 18 Uhr 
willkommen und hoffen, vielen 
Menschen mit der Auseinander-
setzung von Kunst, Kultur und 
Geschichte ein Stück weit Halt 
und Inspiration zu geben. Auch 
das MuseumsCafé Bernstein ist 
unter strengen Auflagen wieder 
geöffnet. Wir freuen uns, Sie 
auch dort begrüßen zu dürfen. 

Für Ihre und unsere Sicherheit 
haben wir verschiedene Maß-
nahmen in Abstimmung mit 
den behördlichen Auflagen ge-
troffen: 

• In allen Bereichen des Muse-
ums gilt die Abstandsregel von 
1,5 Metern für alle Personen, die 
nicht in einem Hausstand leben. 
• Besucherinnen und Besucher 
sind verpflichtet, einen Mund-
Nase-Schutz zu tragen. 
• Wir stellen Desinfektionsmittel 
bereit; waschen Sie sich den-
noch bitte regelmäßig die Hän-
de, vermeiden Sie Körperkon-
takt/Händeschütteln und niesen 
Sie ggf. in die Armbeuge oder in 
ein Taschentuch. 
• Nicht alle Medien- und Mit-
machstationen werden aufgrund 
unserer Hygienestrategie zur 
Verfügung stehen, wir bitten um 
Verständnis. 
• Falls Sie sich krank fühlen:  
Bleiben Sie bitte zu Hause. Wir 
empfangen Sie gern jederzeit 
wieder, sobald Sie genesen sind.

Kontakt: 
Heiligengeiststraße 38 
21335 Lüneburg  
Tel.: 04131 759950  
info@ol-lg.de 
www.ostpreussisches- 
landesmuseum.de

Unvergessenes Land der Pferde Dieses Bild zeigt einen Reiter mit  
einem Trakehner während eines Turniers in Insterburg beim Sprung 
über ein Hindernis Foto: Bildarchiv Ostpreußen

PAZ  
wirkt!

Werden Sie persönliches Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen

Ostpreußen benötigt eine 
starke Gemeinschaft,  
jetzt und auch in Zukunft.  
Sie können unsere Arbeit dau-
erhaft unterstützen, indem Sie 
persönliches Mitglied der 
Landsmannschaft Ostpreußen 
e.V. (LO) werden. Dabei ist es 
egal, ob Sie in Ostpreußen ge-
boren sind oder ostpreußische 
Vorfahren haben. Uns ist jeder 
willkommen, der sich für Ost-
preußen interessiert und die 
Arbeit der Landsmannschaft 
Ostpreußen unterstützen 
möchte. 

Die persönlichen Mitglieder 
kommen wenigstens alle drei 
Jahre zur Wahl eines Delegier- 

ten zur Ostpreußischen Lan-
desvertretung (OLV), der Mit-
gliederversammlung der LO, 
zusammen. Jedes Mitglied hat 
das Recht, die Einrichtungen 
der Landsmannschaft und ihre 
Unterstützung in Anspruch zu 
nehmen. 

Sie werden regelmäßig über 
die Aktivitäten der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V. infor-
miert und erhalten Einladungen 
zu Veranstaltungen und Semi-
naren der LO. Ihre Betreuung 
erfolgt direkt durch die Bun-
desgeschäftsstelle in Hamburg.  
Der Jahresbeitrag beträgt zur-
zeit 60,00 Euro. Den Aufnah-
meantrag können Sie bequem 

auf der Webseite der Lands-
mannschaft – www.ostpreus-
sen.de – herunterladen.  
Bitte schicken Sie diesen per 
Post an:  
 
Landsmannschaft Ostpreußen  
Herrn Bundesgeschäftsführer 
Dr. Sebastian Husen  
Buchtstraße 4  
22087 Hamburg.

Weitere Auskünfte zur  
persönlichen Mitgliedschaft  
erhalten Sie bei der Bundes- 
geschäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen: 

Telefon (040) 41400826,  
E-Mail: info@ostpreussen.de.
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Heimatkreisgemeinschaften
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Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

          
          
          
          
          

FNOTU AORS AHRSU BEERT AEIR EIKN AKLR

ABKN

KRTUU EILR
ST

AAFIK
ORST

ANRR EERT

PAZ20_30

1 STADT KREUZ

2 TON LEITER

3 TUELL STOFF

4 VOR KLASSE

5 BENZIN OEL

6 WELT PREIS

7 SEE SCHULE

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösung ein Wort für 
eine Ansiedlung mit Heilquellen.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 südafrikanischer Herzchirurg

2 Ballsportbegriff

3 Tabak kauen

Mittelworträtsel: 1. Autobahn,  
2. Aufnahme, 3. Gardinen, 4. Arbeiter,  
5. Motoren, 6. Literatur, 7. Kadetten –  
Badeort 

Magisch: 1. Barnard, 2. Anspiel,  
3. priemen

  A   E  B   O   S   S  S  A  
  B L O C K E N  F A X E N  T E T A N U S
 S K U N K  L A G E R  M A R A B U  N  U
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So ist’s  
richtig:

Schüttelrätsel:

  F   H  E   
 T U R K U  B A N K
  T O  S T E R I L
  O S T A F R I K A
  N A R R  T E E R

Schatzmeister: Klaus-Arno 
Lemke
Wahlberechtigt sind laut § 9 

der Satzung vom 31.03.2001 der im 
Amt befindliche erweiterte Vor-
stand und die Vorsitzenden der 
Kreis- und Ortsgruppen. Die 
Gruppen können Vertreter mit 
Vollmachten entsenden. Vertre-
tung mehrerer Stimmen durch ei-
ne Person ist ausgeschlossen. Die 
Gruppen haben für je 50 zahlende 
Mitglieder eine Stimme.

Der Wahlschein beinhaltet die 
zu wählenden Funktionen und die 
vorgeschlagenen Namen. Die 
Wahl erfolgt durch namentliche 
Abstimmung. Die Wahlberechtig-

ten können durch Ankreuzen den 
Wahlvorschlag insgesamt anneh-
men, ablehnen oder sich der Stim-
me enthalten. Die Wahlberechtig-
ten sollen ihre Stimme bis zum 
15.08.2020 an die Postanschrift 
der Landesgeschäftsstelle, Brigit-
te Gomolka, Buchenring 21, 59929 
Brilon oder E-Mail: buero@ost-
preussen-nrw.de übersenden.

Die Vorsitzenden der Kreis- 
und Ortsgruppen innerhalb der 
Landesgruppe Nordrhein – West-
falen wurden bereits mittels Ein-
schreibebrief und Rückantwort 
über dieses Wahlverfahren persön-
lich informiert, ebenso die Mitglie-
der des erweiterten Vorstandes. 
Dem Schreiben wurde der Wahl-
schein beigefügt. Zusätzlich zu die-
sem Vorgehen veröffentlichen wir 
diesen Wahlaufruf. Die Wahlunter-
lagen können bei der Geschäfts-
führerin der Landesgruppe Brigit-
te Gomolka, Buchenring 21, 59929 
Brilon buero@ostpreussen-nrw.de 
angefordert werden.

Mit freundlichen Grüßen
Jürgen Zauner, 

stellv. Kreisvorsitzender
Klaus-Arno Lemke

stellv. Kreisvorsitzender

Vorsitzender: Alexander Schulz, 
Willy-Reinl-Straße 2, 09116  
Chemnitz, E-Mail: alexander.schulz-
agentur@gmx.de, Telefon (0371) 
301616

Sachsen

Vorstandssitzung am 30.6.2020 
im Esche-Museum in Limbach- 
Oberfrohna 
Limbach-Oberfrohna - Der Vor-
sitzende unserer Gruppe Rein-
hard Gerullis begrüßte uns alle 
recht herzlich. Er gab wichtige 
Informationen bekannt. Gemein-
sam wurde beraten, wie es durch 
die Corona Situation trotzdem 
weitergehen kann. Voller Freude 
sind wir alle gekommen und hat-
ten unsere „Masken" aufgesetzt 
und Abstand zueinander einge-
halten. 

Im September war unser herr-
liches, typisch ostpreußisches 
Erntedankfest geplant. Da wer-
den die fleißigen Frauen wieder 
Kuchen backen, unter anderem 
auch typisch Ostpreußischen 
Schmandkuchen. Es gibt auch 
wieder belegte Brote mit frisch 
geschlachteter Wurst. 

Unsere freundliche Lehrerin 
Anett Büchner wird mit einer Kin-
dergruppe mit Liedern und Ge-
dichten durch ein fröhliches Pro-
gramm führen. Unsere kleine So-
listin Maya Büchner mit ihrer 
schönen hellen Stimme wird uns 
mit Beiträgen erfreuen. 

Der gemischte Chor aus Lan-
genberg lädt uns ein, unsere schö-
nen Heimatlieder mitzusingen. 

In einer erholsamen Pause, bei 
Kaffee und Kuchen haben wir Zeit, 
miteinander zu „plachandern". 

Frau Irmgard Gläser nimmt 
jährlich an der Werkwoche der 
Ostpreußen teil und stellt uns al-
len zur Freude ihre ostpreußi-
schen Handarbeiten aus, Sie gibt 
ihr Wissen auch weiter und da-
durch hat Frau Kedzierski das 
doppelseitige Stricken von ihr ge-
lernt. 

Für Dezember ist unsere 
Weihnachtsfeier geplant, in der 
Hoffnung, dass sie stattfinden 
kann... 

Wir hoffen und wünschen uns, 
dass sich recht bald in der Welt 
etwas ändert und wir uns alle 
glücklich bewegen können. 

Wir alten treuen Ostpreußen 
haben Flucht und Vertreibung 
überstanden so überstehen wir 
auch die Corona Zeit. 

Wir wünschen allen Landsleu-
ten eine gesegnete Zeit und die 
beste Gesundheit bis zum Wieder-
sehen. 

Mit freundlichen Grüßen 
Hannelore Kedzierski

Vorsitzender: Tobias Link  
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Hamburg, 
Tel.: (040) 4140080, E-Mail:  
kontakt@junge-ostpreussen.de, 
www.junge-ostpreu ssen.de

Bund Junges 
Ostpreußen

Briefmarkenprojekt
Anlässlich des hundertjährigen 
Jubiläums der Volksabstimmung 
im südlichen Ostpreußen kam 
Wilhelm Kreuer, ehemals Vorsit-
zender der LO-Landesgruppe 
Nordrhein-Westfalen, der Gedan-
ke, zur Erinnerung an diese histo-
rische Begebenheit eine Sonder-
briefmarke zu gestalten. Diese 

Idee teilte er mit dem BJO, und 
dieser entschloss sich, das Projekt 
in Angriff zu nehmen. Daraufhin 
hat sich ein Arbeitskreis gebildet, 
der sich mit der Gestaltung der 
Motive beschäftigt und gern wei-
tere Vorschläge entgegennimmt 
sowie auch für Interessenten, die 
sich auch einbringen mögen, of-
fen ist.

Bei Interesse bitte bei Peter 
Harder melden. E-Mail-Adresse: 
harder@junge-ostpressen.de

Ostpreußen-Stammtische 
des BJO 
In Zeiten der Corona-Krise, ist es 
für viele Vereine nicht einfach, 
ihre satzungsmäßigen Aktivitäten 
fortzuführen. Virtuelle Treffen 
wurden zwar bereits vor der der-
zeit andauernden Pandemie 
wahrgenommen, in den letzten 
Wochen erfreuten sich diese aber 
einer überdurchschnittlichen Po-
pularität.  

Der Bund Junges Ostpreußen 
musste ebenfalls zahlreiche Ver-

anstaltungen verschieben. Um 
das Vereinsleben trotzdem am 
Leben zu erhalten, finden alle 
paar Wochen regelmäßige Ost-
preußenstammtische statt. Über 
Skype treffen sich sowohl Mit-
glieder als auch interessierte Per-
sonen. Der Ablauf ist sehr simpel 
und besteht aus zwei Punkten. 
Einer der Teilnehmer gibt An-
stoß, indem er ein Thema vor-
schlägt und dieses auch referiert. 
Zweitens findet nach einem 
10-15-minütigen Referat eine 
freie Diskussion statt. Bis jetzt 
wurde über die schriftstellerische 
Tätigkeit Ernst Wiecherts und 
über das Zukunftskonzept des 
Schlosses Steinort in Ostpreußen 
gesprochen.

Über seinen E-Mail-Verteiler, 
über Facebook und Instagram, 
sowie in der Preußischen Allgemei-
nen, informiert der BJO über 
demnächst stattfindende Stamm-
tische. Wir würden uns auf ein 
gemeinsames Treffen und Ge-
spräche mit Euch freuen! 

Das siebte Buch von Wendelin Schlosser
„Die Deutschen unter demDamoklesschwert“

ist 2019 im „August von Goethe Literaturverlag“ erschienen.
ISBN: 978-3-8372-2220-3, 314 Seiten, € 18,80

Der Band spricht von der Vertreibung der Deutschen, derAbschaffung Deutsch-
lands, dem Selbsthass der Deutschen und der organisierten Kriminalität. Die
vom Mainstream verschwiegene Wahrheit kommt in diesem Buch zum Er-
scheinen.
Kein Volk der Erde hat so gelitten wie die Deutschen, und weil viele immer
noch nicht begriffen haben, dass Deutschland heutzutage in seiner Existenz,
wie noch nie zuvor, bedroht ist; man kann Heimat und Vaterland nur einmal
verlieren, und weil es um Aufklärung geht, und nicht ums Geld verdienen,
verschenkt der Verlag an die ersten 5 Anrufer das Buch.

Tel. 069/ 408940

ANZEIGE

Flugpioniere Ein Segelflugwettbewerb in Allenstein. Die Mannschaft 
der Segelflugschule Sensburg vor ihrem Flug in einer Mü 13
  Foto: Bildarchiv Ostpreußen



Kreisvertreter: Gottfried Hufen-
bach Gst.: Stadtgemeinschaft  
Allenstein, Vattmannstraße 11, 
45879 Gelsenkirchen,  
Tel.: 0209 - 29 131,  
StadtAllenstein@t-online.de

Allenstein-Stadt

65. Jahrestreffen
In Verantwortung für die Gesund-
heit unserer Mitglieder und Gäste 
hat der Vorstand am 4. Juli 2020 
schweren Herzens beschlossen, das 
diesjährige Treffen der Stadtge-

meinschaft am 12. September abzu-
sagen. Die erforderlichen Beschlüs-
se werden wir per E-Mail einholen. 

Kreisvertreter: Manfred Romeike, 
Anselm-Feuerbachstr. 6, 52146 
Würselen, Tel.: 02405-73810,  
GF: Barbara Dawideit, Am Ring 9, 
04442 Zwenkau, Tel./Fax: 034203 – 
33 567

Elchniederung

Absage der Kreistreffen/Mit-
gliederversammlung

Das für den 11. September 2020 
vorgesehene Kreistreffen der Elch-
niederung muss leider ausfallen. 
Das Corona-Virus besteht weiter-
hin. Eine Mitgliederversammlung 
ist schlecht zum Plachandern. 
Das Treffen wird im September 
2021 durchgeführt. 
Wir bitten um Verständnis. 
Mit heimatlichen Grüßen 

Manfred Romeike

Kreisvertreter: Walter Mogk, Am 
Eichengrund 1f, 39629 Bismark 
(Altmark), Telefon: 0151 – 12 30 
53 77; Fax: 03 90 00 – 5 13 17, 
Gst.: Doris Biewald, Blümnerstraße 
32, 04229 Leipzig, Telefon: 0341 – 
960 09 87, geschaeftsstelle@ 
kreis-gerdauen.de

Gerdauen

Hauptkreistreffen ist abgesagt 
Nach reiflicher Überlegung und 
schweren Herzens haben wir uns 
dazu entschlossen, unser diesjähri-
ges Hauptkreistreffen, das für den 
3./4. Oktober in Bad Nenndorf ge-
plant war, abzusagen. Die unsichere 
Lage in Sachen Corona und die 
nach wie vor geltenden Einschrän-
kungen zwingen uns dazu. Ein Tref-
fen mit 1,5 Metern Abstand unter-
einander, womöglich noch mit 
Mund-Nasen-Schutz und ohne Ge-
sang ist nicht das unbeschwerte 
Wiedersehen, das unsere Landsleu-
te und Freunde kennen und schät-
zen. Wir als Veranstalter wären 
aber in der Pflicht, für die Einhal-
tung aller Auflagen zu sorgen und 
dafür letztendlich zu haften. Das 
können wir als kleiner Verein aber 
nicht leisten. Zudem sehen wir uns 
in einer Schutzfunktion gegenüber 
unseren Besuchern, die nahezu aus-
schließlich den Risikogruppen an-
gehören und die wir keinem mögli-
chen gesundheitlichen Risiko aus-
setzen wollen. 

Wir alle haben uns sehr gefreut 
auf das Treffen und viel für die Be-
sucher vorbereitet. Umso schwerer 
ist uns die Absage gefallen, für die 
wir um Verständnis bitten. Lassen 

Sie uns nach vorn schauen: 2021 
wagen wir einen neuen Versuch 
und laden Sie schon jetzt ganz herz-
lich zu unserem Hauptkreistreffen 
ein, das dann hoffentlich wieder 
unter normalen Bedingungen statt-
finden kann. Ort und Zeit werden 
rechtzeitig bekanntgegeben. Bis da-
hin wünschen wir Ihnen alles Gute 
und bleiben Sie gesund!

Walter Mogk

Kreisvertreter: Erster Stellver-
tretender Kreisvertreter (Ge-
schäftsführender Vorsitzender): 
Christian Perbandt, Im Stegefeld 1, 
31275 Lehrte, Telefon: (05132) 
57052. E-Mail: perbandt@kreis-ge-
meinschaft-heiligenbeil.de. Zweite 
Stellvertretende Kreisvertrete-
rin: Viola Reyentanz, Großenhainer 
Straße 5, 04932 Hirschfeld, Telefon 
(035343) 433, E-Mail: reyvio@
web.de. Schriftleiterin: Brunhilde 
Schulz, Zum Rothenstein 22, 58540 
Meinerzhagen, Tel.: (02354) 4408, 
E-Mail: brschulz@dokom.net.  
Internet: www.kreisgemeinschaft-
heiligenbeil.de 

Heiligenbeil

Kreistreffen abgesagt
Achtung, Achtung! Kreistreffen ab-
gesagt!
Liebe Heimatfreunde,
leider müssen wir wegen der staat-
lichen Corona-Hygieneauflagen 
unser Kreistreffen 2020 absagen.
Die Kreistagssitzung findet wie ge-
plant statt!
Wir freuen uns auf unser nächstes 
Kreistreffen im September 2021!

Christian Perbandt

Kreisvertreterin: Bärbel Wiesen-
see, Diesberg 6a, 41372 Nieder-
krüchten, Telefon (02163) 
898313. Stellv. Kreisvertreter: 
Dieter Czudnochowski, Lärchen-
weg 23, 37079 Göttingen, Telefon 
(0551) 61665

Lyck

Heimattreffen 2020 in Hagen
Liebe Lycker-Heimatfreunde,

in Anbetracht der derzeitigen 
Lage in Deutschland und der Welt 
muss das diesjährige Hauptkreis-
treffen der Kreisgemeinschaft 
Lyck e.V. am 29. und 30. August 
2020 in Hagen leider ausfallen.

Da zurzeit niemand sagen 
kann, wie sich die Situation im Zu-
sammenhang mit der Corona-Pan-
demie entwickeln wird, haben wir 
uns als Veranstalter, dem die Für-
sorgepflicht gegenüber allen Teil-
nehmern sehr wichtig ist, zu die-
sem Schritt entschlossen. 

Bitte haben Sie dafür Verständ-
nis.

Allen wünschen wir beste Ge-
sundheit, geben Sie gut auf sich 

acht, damit wir uns im nächsten 
Jahr in Hagen wiedersehen.

Bärbel Wiesensee
Vorsitzende der  

Kreisgemeinschaft Lyck

Kreisvertreter: Dieter Arno Mi-
lewski, Am Forstgarten 16, 49214 
Bad Rothenfelde, Telefon (05424) 
4553; E-Mail: kgl.milewski@osna-
net.de Stellvertreterin: Petra-Ka-
thrin Karpowski, 22880 Wedel Ge-
schäftsstelle und Heimatmuse-
um: Gudrun Marlies Christians, Su-
detenlandstraße 18 H, 24537 Neu-
münster, Telefon: +49 152 2903 
2268, E-Mail: KGL-info@web.de 
Öffnungszeiten der Geschäfts-
stelle: Montag von 9 bis 12 Uhr so-
wie Donnerstag und Freitag von 14 
bis 17 Uhr. Während der Öffnungs-
zeiten der Geschäftsstelle sind die 
Museumsräume geöffnet.

Lötzen

Mitgliederversammlung
Die am 9. August 2020 geplante 
Mitgliederversammlung in Rem-
scheid wird ersatzlos abgesagt, da 
die aktuell geltenden Hygiene- und 
Abstandsregeln nicht einzuhalten 
sind.
Diese Mitgliederversammlung 
wird nach Art. 2 § 5 des „Gesetzes 
zur Abmilderung der Folgen der
COVID-19-Pandemie im Zivil-, In-
solvenz- und Strafverfahrens-
recht“ durchgeführt.
Stimmen der Mitglieder zur Ver-
sammlung sind bis 1. Oktober 2020 
bei der Geschäftsstelle abzugeben. 
Im Heimatbrief im November 
2020 wird der Kreisvorstand die 
Ergebnisse bekanntgeben.
Für die Kreisgemeinschaft

Dieter Arno Milewski, 
Kreisvertreter

Kreisvertreterin: Gudrun Froe-
mer, In der Dellen 8a, 51399 Bur-
scheid, Telefon (02174) 768799.  
Alle Post an: Geschäftsstelle 
Kreisgemeinschaft Sensburg e.V., 
Stadtverwaltung Remscheid, 42849 
Remscheid, Telefon (02191) 
163718, Fax (02191) 163117,  
E-Mail: info@kreisgemeinschaft 
sensburg.de, Internet: www.kreis 
gemeinschaftsensburg.de

Sensburg

Sensburger-Treffen 
abgesagt
Das für den 9. August 2020 vorge-
sehene Jahreshaupttreffen der 
Sensburger in Remscheid wird auf-
grund der Corona-Krise abgesagt. 
Für viele Menschen ist ein Höhe-
punkt der Begegnung verloren ge-
gangen. 

Das Jahrestreffen wird im 
nächsten Jahr stattfinden. Weitere 
Informationen finden Sie auch auf 
unserer Webseite:
www.kreisgemeinschaftsensburg.de.

Bleiben Sie gesund!
Mit freundlichen Grüßen

Kreisgemeinschaft Sensburg e.V.
Helmuth Tomscheit

Geschäftsleiter
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Heimatkreisgemeinschaften

Ostpreußisches Landesmuseum 

Zum 300. Geburtstag des be-
rühmten Geschichtenerzäh-
lers veröffentlicht das Ost-
preußische Landesmuseum 
mit Deutschbaltischer Abtei-
lung eine virtuelle Museums-
tour zu Münchhausen und 
lädt zum Mitmachen ein.

Auf einer Kanonenkugel geflogen 
oder mit einer Bohnenranke bis 
zum Mond geklettert – die Ge-
schichten, die Hieronymus von 
Münchhausen erlebt haben will, 
sind abenteuerlich; nicht um-
sonst haben sie ihm den Beina-
men „Lügenbaron“ eingetragen.

In Wirklichkeit war Hierony-
mus Carl Friedrich Freiherr von 
Münchhausen ein Baron aus dem 
Kurfürstentum Braunschweig-
Lüneburg und wurde mit seinen 
Geschichten zum Star wider Wil-
len.Im Dezember 1773 reiste er 
nach Russland und nahm am 
Russisch-Österreichischen Tür-
kenkrieg teil. Viele der bekann-
ten Abenteuer Münchhausens 
entstammen dieserund weiterer 
prägenden Erfahrungen seiner 
Russlandreisen. Seine Geschich-
ten erzählte er zunächst zur all-
gemeinen Unterhaltung unter 
Freunden und Weggefährten. 
Rudolf Erich Raspe und Gottfried 
August Bürger, Zeitgenossen 
Münchhausens, schrieben diese 
wundersamen Geschichten auf 

und schmückten sie aus, sodass 
sie noch haarsträubender wur-
den. Münchhausen missfielen 
diese Übertreibungen, da sie ein 
negatives Licht auf ihn warfen, 
dennoch wurde aus ihnen ein bis 
heute bekanntes Abenteuer-
Buch.

Anlässlich des 300. Geburts-
tags des berühmten Barons hat 
das Ostpreußische Landesmuse-
um mit Deutschbaltischer Abtei-
lung gemeinsam mit dem Lüne-
burger Schauspieler und Spre-
cher André Beyer ein Video pro-
duziert, das Groß und Klein auf 
eine Münchhausen-Entdeckungs-
tour durch das Museum nimmt. 
Neben erstaunlich wahren Fak-
ten zu dem „Lügenbaron“ wer-
den einige der unterhaltsamen 
Geschichten Münchhausens vor-
gelesen. Das Video ist auf dem 
Youtube-Kanal des Ostpreußi-
schen Landesmuseums abrufbar. 
Ein Zugriff auf den Kanal ist auch 
über die Website des Museums 
unter www.ol-lg.de möglich.

Passend zu dem Video fordert 
das Museum Kinder auf, an ei-
nem Schreibwettbewerb teilzu-
nehmen. Eigene haarsträubende 
„Lügengeschichten“ können er-
funden werden und unter der 
Mailadresse bildung@ol-lg.de an 
das Museum gesendet werden. 
Die drei besten Lügen- oder 

Phantasiegeschichten werden 
prämiert und in einer gemeinsa-
men Lesung vorgestellt. Einsen-
deschluss ist der 15. Oktober 
2020.

Kontakt 
Janina Stengel M.A., Volontärin 
Marketing und Öffentlichkeits-
arbeit 
Tel. +49 (0)4131 7599528,  
E-Mail: j.stengel@ol-lg.de

Ostpreußisches Landesmu-
seum mit Deutschbaltischer 
Abteilung 
Heiligengeiststraße 38, 21335 
Lüneburg 
Tel. +49 (0)4131 759950,  
Fax +49 (0)4131 7599511 
E-Mail: info@ol-lg.de,  
Internet: www.ostpreussisches-
landesmuseum.de 
Öffnungszeiten: Di – So 10.00 bis 
18.00 Uhr, Eintritt: 7,00 €, ermä-
ßigt 4,00 €, 
ab 17 Uhr ermäßigter Eintritt 
Kinder und Jugendliche bis 18 
Jahre frei! 
Führungen nach Vereinbarung, 
Preis: ab 50,00 € / Gruppe zzgl. 
4,00 € pro Person 
 
Folgen Sie uns auf Facebook: 
www.facebook.com/Ostpreussi-
schesLandesmuseum 
Folgen Sie uns auf Instagram: 
www.instagram.com/ostpreussi-
scheslandesmuseum

ANZEIGE

PAZ  
wirkt!

Hinweis

Alle auf den Seiten 
„Glückwünsche“ und 
„Heimat“ abgedruckten 
Glückwünsche, Berichte 
und Terminankündigungen 
werden auch ins Internet 
gestellt. Der Veröffentli-
chung können Sie jederzeit 
bei der Landsmannschaft 
widersprechen.

Hinweis

Die Kartei des Heimat-
kreises braucht Ihre An-
schrift. Melden Sie deshalb 
bitte jeden Wohnungswech-
sel. Bei allen Schreiben bitte 
stets den letzten Heimatort 
angeben.

Für unsere Geschäftsstelle in München-
Haidhausen suchen wir eine/n

Stellv. Geschäftsführer/in
m/w/d, Stellenanteil 2/3, unbefristet,
Vergütung ähnlich TVL EGR 9.

Beilagen der PAZ zum Nachbestellen 

In den vergangenen Wochen  
hat die Preußische Allgemeine 
Zeitung einige Sonderbeilagen  
zu wichtigen Themen der preußi-
schen und ostpreußischen  
Geschichte sowie zur Museums-
kultur herausgegeben. 

Diese Beilagen stießen unter 
den Lesern auf großen Zuspruch 
und können nun auch einzeln  
in der Geschäftsstelle der PAZ 
bestellt werden. 

Der Preis per Stück beträgt 
1,- Euro, zzgl. Versandkosten. 

Wir freuen uns über Ihre  
Bestellung unter der E-Mail-
Adresse: selke@paz.de oder 
telefonisch unter der Nummer 
(040)414008-0.

1945: Nullpunkt unserer  
Geschichte 

Am 8. Mai 1945 endete der  
Zweite Weltkrieg. Doch die  
Menschen in Deutschland und 
Europa bewegt er bis heute.  
Betrachtungen und Denkanstöße 
aus verschiedenen Blickwinkeln 
und Ländern.

Erzähltes Preußen.  
Eine Museumsbeilage

Nach Wochen des Lockdowns 
sind seit Mai auch die Museen 
wieder geöffnet. Ein guter An-
lass, einige derjenigen Häuser, 
die auf vielfältige Weise von der  
Geschichte Preußens und den 
Geschichten seiner Menschen 
berichten, (neu) zu entdecken.

100 Jahre Volksabstimmung 
in Ost- und Westpreußen

Zum Gedenken an das Referen-
dum vom 11. Juli 1920, als die 
Bewohner der südlichen Kreise 
Ostpreußens und einiger Kreise 
Westpreußens aufgefordert wa-
ren zu entscheiden, ob ihre Hei-
mat bei Deutschland verbleiben 
oder zu Polen kommen sollte. 
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IM GESPRÄCH MIT DIRK BLOCH

V ielen Lesern der PAZ ist die 
Stadtplanerei Bloch seit Jah-
ren ein Begriff: Dirk Bloch, 
Diplom-Ingenieur für Städte-

bau, entwirft und zeichnet Karten mit 
dem Schwerpunkt auf dem deutschen 
Osten. Sie stellen eine unersetzliche Hil-
fe bei der Familien- und Ahnenforschung 
dar. Blochs Ziel ist es, die Geschichte ei-
nes Ortes oder einer Landschaft karto-
grafisch sichtbar zu machen. Deshalb 
legt der Sohn eines Kartografen, dem die 
Freude am Reisen und dem Erkunden 
der Geschichte der bereisten Orte quasi 
in die Wiege gelegt wurde, großen Wert 
auf die gute Lesbarkeit seiner Karten. 
Welche  Prioritäten der gebürtige Thü-
ringer bei seiner Arbeit setzt, schildert er 
im Folgenden.

Herr Bloch, Ihre Karten speziell zu Ost-
preußen decken die Region schon sehr 
gut ab. Welches Projekt nehmen Sie als 
nächstes in Angriff?
Tatsächlich habe ich Ost- (und West-)
preußen in den Grenzen von 1937 mit 
Landkarten und vergleichenden Stadtplä-
nen größerer Städte jetzt vollständig im 
Angebot. Ich arbeite derzeit an meiner 
sechsten Schlesien-Landkarte „Teschener 
Land/Mährisch-Schlesien und Schlesi-
sche Beskiden“ – eine landschaftlich äu-
ßerst reizvolle Gegend, die reich an schö-
nen Orten, Sehenswürdigkeiten und Ge-
schichte mit deutschen, polnischen und 
tschechischen Einflüssen ist. Danach wer-
de ich mich der Neumark – der Gegend 
östlich von Frankfurt (Oder) – widmen. 
Aber im nächsten Jahr wird es wahr-
scheinlich auch aktualisierte Neuauflagen 
meiner drei Masuren-Karten geben.

Aktuell liegen erweiterte Neuauflagen 
von Karten vor, die wir hier kurz vor-
stellen. Wie gehen Sie bei der Erstel-
lung von Neuauflagen vor? Wonach 

entscheiden Sie, was noch aufgenom-
men werden soll?
Bei der Aktualisierung meiner Karten hel-
fen mir einerseits Informationen meiner 
Kartennutzer über zwischenzeitlich einge-
tretene Änderungen. Gleichzeitig werte ich 
alle mir zur Verfügung stehenden Quellen 
in Druckprodukten und im Internet aus, 
um Straßenneubauten, neue Siedlungen, 
Ortsumbenennungen, neue Museen oder 
interessante neue Nutzungen der Guts-
häuser und Schlösser, aber auch – gerade 
im russischen Teil Ostpreußens – das wei-
tere Verschwinden kleinerer Ortschaften 
in meine Karten aufzunehmen, um die Kar-

ten immer auf einem für Reisende aktuel-
len Stand zu halten.

Sie bieten auch Ihre Dienste als Reise-
leiter an, vorwiegend in Regionen, von 
denen Sie auch Karten gezeichnet ha-
ben. Wie haben Sie den Lockdown wäh-
rend der Corona-Krise genutzt?
Während dieser Monate war natürlich an 
Reisen nicht zu denken. Deshalb habe ich 
diese Zeit am Schreibtisch genutzt und die 
nun vorliegenden neuen Karten schneller 
als ursprünglich geplant erstellt. Da auch 
die meisten Buchhandlungen geschlossen 
hatten und weniger Menschen Karten 

kauften, war die Zeit für mich eine wirt-
schaftliche Herausforderung.

Finden seit Inkrafttreten der Lockerun-
gen wieder Reisen statt?
Auch jetzt noch sind Gruppenreisen nur 
stark eingeschränkt möglich. Mit vermin-
derten Gruppengrößen, Abstandsrege-
lungen, Mundschutzpflicht im Bus und 
unterschiedlichsten Hygiene-Maßnah-
men versuchen die Veranstalter und die 
Hotels wieder auf die Beine zu kommen, 
was sie bitter nötig haben. Die Reisen, die 
ich in diesem Frühjahr und Sommer lei-
ten sollte, sind vorerst komplett um ein 
Jahr verschoben worden. Privatreisen 
nach Polen sind aber gut machbar und ich 
kann auch sehr empfehlen, dort einfach 
mal hinzufahren, da Polen ein gastfreund-
liches Land mit sehr vielen guten Unter-
kunftsangeboten ist. 

Sie bieten auch Auftragsarbeiten für 
die Erstellung von Karten an. Wie ist 
die Vorgehensweise?
Ich bin als Freiberufler natürlich offen für 
die Erledigung von Kartenerstellungen 
aller Art. So hab ich im letzten Jahr für 
eine niedersächsische Samtgemeinde ei-

nen Ortsplan und eine Radwegekarte ge-
zeichnet. Das Deutsche Kulturforum öst-
liches Europa in Potsdam beauftragt mich 
glücklicherweise zuweilen mit Karten für 
Ausstellungen oder Bücher. So hab ich 
neulich die Dobrudschadeutschen ken-
nengelernt, da ich deren Dörfer in einer 
Karte dargestellt habe. In Kürze werde ich 
für einen literarischen Reiseführer von 
Galizien Stadtpläne und Übersichtskar-
ten machen.

Und natürlich wird alles am Computer 
und mit Hilfe des Internets erarbeitet. 
Heutzutage muss man als Kartograf nicht 
mehr mit dem Maßband und dem Zeichen-
brett durch die Landschaft laufen - auch 
wenn ich mir gern vor Ort einen persönli-
chen Eindruck mache, denn Reisen bildet 
immer. Und das geht meiner Ansicht nach 
immer besonders gut mit einer gedruckten 
Karte in der Hand, in der man – im Gegen-
satz zur digitalen Karte immer gleichzeitig 
sowohl den Überblick als auch das Detail 
vor Augen hat. Das Interview führte 
 Manuela Rosenthal-Kappi

Informationen: Stadtplanerei Blochplan, Eli-
sabethkirchstraße 14, 10115 Berlin, Telefon 
(030) 4495339, www.blochplan.de

Sommerzeit bedeutet für die in der Heimat 
verbliebenen deutschen Katholiken Pilger-
zeit. Anfang Juni findet jährlich die „Wall-
fahrt der Minderheiten“, also der Deut-
schen und der Roma, auf den Annaberg 
statt. Pandemiebedingt wurde die diesjäh-
rige Minderheitenmesse in der Oppelner 
Kathedrale gelesen. Jedes Jahr am zweiten 
Sonntag im Juli pilgern Deutsche aus dem 
gesamten Schlesien ins niederschlesische 
Wartha [Bardo Slaskie]. Am zweiten Au-
gustsonntag findet in Albendorf [Wam-
bierzyce] im Glatzer Bergland eine weitere 
Wallfahrt der deutschen Schlesier statt.

Nach dem Krieg pilgerten vorwiegend 
Mitglieder der anerkannten deutschen 
Volksgruppe aus Breslau und Waldenburg 
nach Wartha und Albendorf. Doch, dass es 
zweimal im Jahr deutsche Gottesdienste 
im von Deutschen fast vollständig „be-
freiten“ Niederschlesien gab, sprach sich 
schon früh in Oberschlesien herum, als 
die dortige große Gruppe der Deutschen 
vor 1990 noch nicht anerkannt war. Bis 
zur „Wende“ galt die Doktrin, dass im teils 
mischsprachigen Oberschlesien die Deut-
schen doch nur oberflächlich germani-
sierte Polen seien.

Helmut Jelitto aus Klodnitz [Klodni-
ca] bei Cosel [Kozle] reiste mit seinen 

Eltern schon in den 50er Jahren zu den nie-
derschlesischen Wallfahrten. Ein Gefühl 
von Beklommenheit und Angst, beobach-
tet zu werden, waren ständige Begleiter der 
deutschsprachigen Oberschlesier. Zu stark 
hatte man Hausdurchsuchungen nach 
deutschen Büchern und die Strafen für je-
des deutsche Wort in Oberschlesien noch 
in Erinnerung. „Doch als man dann vor Ort 
die Menschenmenge sah und wusste, all 
diese Menschen kamen, um deutsch zu 
singen und zu beten, machte dies alles wie-
der wett“, erinnert sich der 80-jährige Je-
litto, der heute noch mit seiner Tochter 
und den Enkeln nach Albendorf und War-
tha pilgert.

Der Seelsorger der deutschen Katholi-
ken in Niederschlesien, Franziskanerpa-
ter Marian Arndt, organisiert seit 16 Jah-
ren Busfahrten zur Wallfahrt in beide 
Orte. Dies gehörte von Anfang an zu den 
vielen Aufgaben, die er als Seelsorger zu 
bewerkstelligen hat. Als Kind pilgerte der 
gebürtige Ratiborer ins oberschlesische 
St. Annaberg.

Es gab Zeiten, da reichte ein Bus bei 
Fahrten nach Niederschlesien bei Weitem 
nicht aus. In den letzten Jahren kamen 
jedoch immer weniger deutsche Pilger 
nach Wartha und Albendorf, was Pater 

Arndt zu schaffen macht. „Diese Wallfahr-
ten waren nach dem Krieg eine Fortset-
zung der deutschen Tradition. Deshalb ist 
es für uns so wichtig, diese fortzuführen. 
Wer, wenn nicht wir, die Deutschen, soll 
diese Tradition pflegen?“, fragt er.

Neben der Glaubensbekundung steht 
bei den deutschen Wallfahrten immer 
noch die deutsche Sprache der Liturgie an 
vorderster Stelle, auch für die jüngeren Se-

mester. Gerade der Rückgang der 
Deutschsprachigen lässt die Zahlen ein-
brechen. Obwohl seit der friedlichen Re-
volution auch in Oberschlesien wieder 
deutschsprachige Gottesdienste gehalten 
werden dürfen, mangelt es oft an Pries-
tern, die deutsche Messen überhaupt le-
sen können. Und so flüchten die Geistli-
chen in Oberschlesien bei den Predigten 
oder der Liturgie oft ins Polnische oder 

eine epische Zweisprachigkeit. Der Got-
tesdienst ziehe sich, um scheinbar jeden 
mitzunehmen, in die Länge, meint ein 
junger Peiskretschamer [Pyskowice 
Slaskie], der zum ersten Mal in Wartha 
dabei war. „Hier ist alles auf Deutsch, das 
macht die Liturgie kompakter.“

Pater Arndt ist bereits dabei, für den 
9. August einen Bus nach Albendorf, die 
seit dem 17. Jahrhundert wohl berühm-
teste Marien-Wallfahrtsstätte, zu organi-
sieren. Zu der barocken Basilika führen 
auf einer Breite von 50 Metern 33 Stufen, 
die für die Lebensjahre Jesu stehen. Der 
Ort wird „schlesisches Jerusalem“ ge-
nannt, weil das von Graf Franz Anton 
von Götzen gestiftete Gotteshaus 1720 
als „Tempel von Jerusalem“ eingeweiht 
wurde. Papst Pius XI. verlieh dem Got-
teshaus 1936 den Status einer Basilika 
minor mit dem Namen „Maria Mutter-
gottes“. Vom Altar der Basilika blickt die 
28 Zentimeter große Figur der „Alben-
dorfer Gottesmutter“ auf die Pilger. Ne-
ben der Basilika wurde von Daniel von 
Osterberg nach einer Jerusalem-Pilger-
reise ein Kalvarienberg angelegt. Zur 
Tradition der deutschen Wallfahrten ge-
hört dort auch eine Vesperandacht in 
deutscher Sprache. Chris W. Wagner

ÖSTLICH VON ODER UND NEISSE

Sommerzeit ist Pilgerzeit
„Wallfahrt der Minderheiten“: Oberschlesier empfangen seit Jahrzehnten Pilger – Messen in deutscher Sprache

Albendorf: Pater Marian Arndt (l.), der Seelsorger der Deutschen im Erzbistum Bres-
lau, freut sich auf Pilger Foto: Wagner

KARTOGRAFIE

Vom Samland bis ins Teschener Land
Der Berliner Städteplaner Dirk Bloch bietet stets aktualisierte Karten über den deutschen Osten an

Der Kartograf, Stadtplaner und Reiseleiter Dirk Bloch in seinem Büro (l.), Titel einiger 
aktueller Karten (o.) . Foto: privat/Blochplan



Nr. 30 · 24. Juli 2020 19Preußische Allgemeine Zeitung

J eanne Marie von Gayette-Georgens 
stammte aus Hinterpommern, er-
langte durch entsprechende Litera-
tur, eigenes Erleben und durch Rei-

sen eine gesellschaftskritische Haltung 
und fand in Jan-Daniel Georgens einen 
Gesinnungsfreund, mit dem sie sich be-
sonders einer Reform der Pädagogik zu-
wandte. Sie gründete mit ihm eine unge-
wöhnliche Erziehungsanstalt, entwickelte 
eine eigene Beschäftigungstheorie und 
lieferte dabei vielgestaltige Anregungen 
für die Reformpädagogik Friedrich Frö-
bels. Das trug ihr einst die Berufung in die 
berühmte Leopoldina ein, das war für eine 
Frau damals überaus ungewöhnlich. Mehr 
noch. Die Frau aus Hinterpommern enga-
gierte sich für eine gemäßigte Emanzipa-
tion der Frauen, verfasste „kämpferische 
Romane“ sowie Ratgeber und gab ver-
schiedene Zeitschriften heraus. Damit er-
reichte sie auch über ihren Tod vor 125 
Jahren hinaus eine Nachwirkung. 

Doch heute ist Gayette-Georgens 
weitgehend vergessen. Sie wird nur noch 
in aktuellen Nachschlagewerken über 
namhafte Frauenpersönlichkeiten wie 
dem „Lexikon der 1000 Frauen“ von 2000 
aufgeführt. Einige ihrer Liebesgedichte 
kursieren allerdings auch im Internet.

Die fortschrittliche Pädagogin und 
Schriftstellerin wurde am 11. Oktober 1817 
unter dem Namen Jeanne Marie von Gay-
ette in Kolberg geboren. Die geschichts-
trächtige Stadt an der Mündung der Per-
sante in die Ostsee wurde im 9. Jahrhun-
dert zur Ausnutzung von Salzquellen als 
pomeranische Siedlung gegründet und 
entwickelte sich im Mittelalter im Her-
zogtum Pommern zur Hansestadt, ehe sie 
im Westfälischen Frieden von 1648 an 
Brandenburg fiel. Sie heißt heute Kolo-
brzeg, gehört jetzt zur polnischen Woi-
wodschaft Westpommern und gilt als 
Kur- und Hafenstadt als Anziehungs- 
punkt für Touristen und Kurgäste. 

Vater Gayette hatte wohl hugenotti-
sche Vorfahren, war als Major der preußi-
schen Armee in Kolberg stationiert und 
ermöglichte seiner vielseitig interessier-
ten Tochter und deren Bruder eine um-
fassende Bildungsaneignung. Dazu gehör-
ten auch die Werke der Aufklärung, die 
bedeutender zeitgenössischer Philoso-
phen und die Schriften des Vormärz. Mit 
dieser Ausrichtung erlebte sie den polni-
schen Novemberaufstand von 1830 in 
greifbarer Nähe besonders bewusst. 

Die Unruhen, die sich wegen der Un-
terdrückung Kongresspolens durch den 
Zaren an der Pariser Julirevolution orien-
tierten, wurden von den Warschauer Ka-
detten vor angetrieben, führten zu einer 
zeitweiligen polnischen Regierung und 
wurden dann 1831 durch zaristische Trup-
pen niedergeschlagen. In ganz Europa 
sympathisierten fortschrittliche Kräfte 
mit Polen. Mittendrin Jeanne Marie von 
Gayette. Sie fühlte mit den 50.000 Polen, 
die emigrierten und besonders mit den 
80.000 Polen, die nach Sibirien in die Ver-
bannung kamen. 

Als sie danach mit ihrem Bruder Bil-
dungsreisen durch Deutschland und Süd-
europa unternahm, traf sie überall auf 
Gesinnungsfreunde. 

Aber dann gab es eine Zäsur. Ihr Bru-
der starb überraschend beim Aufenthalt 
in Venedig. Sie kehrte zurück in die Obhut 
ihres Vaters, korrespondierte in der Folge 
mit Gesinnungsfreunden und kam dabei 
Jan Daniel Georgens näher, den sie zuvor 
auf Reisen kennengelernt hatte. Georgens 
war sechs Jahre jünger, überaus belesen 
und orientierte sie auf die Schriften des 
Reformpädagogen Johann Heinrich Pes-
talozzi. Mehr noch. Er gründete in Worms 
für kurze Zeit eine eigene Schule im Sinne 
seines Vorbildes. Seine Brieffreundin war 
begeistert. Beide kamen sich näher, heira-
teten und zogen nach 1848/49 nach Wien, 
wo sie ab 1854 zusammen mit Heinrich 
Marianus Deinhardt eine ungewöhnliche 
Bildungsanstalt für behinderte Kinder 

gründeten. Sie bekam den Namen „Leva-
na“, der sich auf die römische Schutzgöt-
tin für die Neugeborenen und eine frühe 
Schrift von Jean Paul aus dem Jahre 1807 
bezog, der darin davon ausgeht, dass jeder 
Mensch grundsätzlich entwicklungsfähig 
ist und dafür materielle und soziale Le-
bensgrundlagen benötigt. Das galt für 
Gayette und Georgens auch für behinder-
te Kinder. Beide verfassten entsprechen-
de Schriften, erkannten die Möglichkeiten 
der spielerischen Beschäftigung für die 
Bildungsaneignung und hatten für ihre 
Anstalt mit großen Anfangsschwierigkei-
ten zu kämpfen. Gayette entwickelte in 
diesem Zusammenhang eine eigene Be-
schäftigungstheorie, die sie an heran-
wachsenden Mädchen mit der Heranfüh-
rung an Formen und Anschauungsmitteln  
testete. Dabei kam es zum Gedankenaus-
tausch mit Friedrich Fröbel, mit dem Ge-
orgens schon länger bekannt war. Das 
führte dann bei Fröbel zur Entwicklung 
der bekannten pädagogischen Grundfor-
men. 

Zum Bekanntenkreis des Pädagogen-
paares in Wien gehörten auch andere Be-
rühmtheiten. Das reichte von Ludwig 
Feuerbach über Arthur Schopenhauer bis 
zu Karl Gutzkow. 1866 gab Georgens die 
Leitung der Schule ab. Das Paar wechselte 
1866 nach Berlin, wo beide in der Folge 
vor allem als Schriftsteller und Heraus-
geber Bekanntheit erlangten. Nachdem 
Jeanne Marie von Gayette-Georgens 
schon in Wien eine pädagogische Zeit-
schrift herausgegeben hatte, gründete sie 
ab 1867 weitere Zeitschriften, die sich mit 
den Möglichkeiten der Frauenbildung so-
wie -arbeit und ihrer Emanzipation be-
fassten. Dazu gesellten sich Ratgeber, 
Unterhaltungsprosa, Liebesgedichte und 
mit ihrem Mann ein illustriertes Spiel-
buch. 

Nach dem Tod ihres Mannes 1886 in 
Bad Doberan blieben der Witwe noch 
neun Schaffensjahre. Sie starb am 14. Juni 
1895 in Leipzig. Da war sie 77 Jahre alt. 

FORTSCHRITTLICHE PÄDAGOGIN UND SCHRIFTSTELLERIN b TAG DER STETTINER 
FÄLLT AUS

Mitteilung an die Stettiner 
und Stettinerinnen!
Der traditionelle „Tag der Stettiner“
muss in diesem Jahr coronabedingt 
leider ausfallen!
Das „Haus Stettin“ in Lübeck wird 
aber am Samstag, den 1. Aug. 2020 für 
Besucher geöffnet sein. 
Es grüßt Sie und hofft auf eine Durch-
führung im nächsten Jahr!

In heimatlicher Verbundenheit 
und bleiben Sie bitte gesund

Ursula Zander 
Vorsitzende Heimatkreis Stettin 

Dirk Rhodgeß
Vorsitzender Haus Stettin

Hüxterdamm 18a,  Tel: 0451 79 6742
23552 Lübeck

 

Foto: D. Suda

VON MARTIN STOLZENAU

Der kürzeste Tag

Ihr meint, das sei der kürzeste Tag,
Wenn mit dem achten Glockenschlag

Die Sonne erst am Himmel steht
Und, kaum erschienen, wieder geht.

Wenn sich der kahle Winter zeigt,
Und jedes Lied der Sänger schweigt,

Wenn in dem Schmuck von Eiskristall
Die Bäume stehen überall.

Wenn jeder Puls der Schöpfung stockt,
Der Dachs in seinem Baue hockt,

Wenn jedes Glied der Kraft erstarrt
Und auf ein neues Leben harrt.

Nein, das ist nicht der kürzeste Tag,
Den niemand liebt noch leiden mag,
Der Trübsinn, Ernst und Stille bringt

Und den die schwarze Nacht verschlingt.

Der kürzeste Tag ist, dass ihr's wisst,
Wenn man beglückt die Zeit vergisst,

Wenn's in dem Herzen grünt und blüht
Und im Genuss die Stunde flieht.

W ir schreiben das Jahr 
1831. In Deutschland 
grassiert die Cholera. 
Der praktische Arzt und 

Königlich Preußische Geheime Sanitäts-
rat Dr. med. Carl Mampe braut im pom-
merschen Stargard aus Alkohol und heil-
samen Kräutern seinen Magenschnaps 
„Bittere Tropfen“ zusammen. Mampes 
Tropfen werden bald in allen Apotheken 
geführt. Noch zu Lebzeiten vermacht der 
Sanitätsrat das Originalrezept für „Bittere 
Tropfen“ seinen beiden Stiefbrüdern Fer-
dinand Johann und Carl Mampe. Doch die 

beiden Stiefbrüder zerstreiten sich. So er-
öffnet F. J. Mampe 1835 in Stargard eine 
Likörfabrik, die nach 1945 in Hamburg 
wieder aufgebaut wird und bis 1965 be-
stehen bleibt. Carl Mampe senior eröffnet 
1852 eine Likörfabrik in Köslin (Pom-
mern), die 1877 nach Berlin umzieht. 1854 
entwickelt Carl Mampe junior den be-
rühmten Mampe Halb und Halb, der ein 
Likör von Weltruf werden sollte. Auf-
grund seines Inhaltes von ca. 130 Kräu-
tern hat er auch magenstärkende Wir-
kung. Am 2.10.1899 ist Carl Mampe in 
Berlin verstorben. Sein Grab ist heute auf 
dem sogenannten „Musikerfriedhof“ der 
Sophiengemeinde Berlin zu finden.

Markenzeichen von Mampe Berlin 
war zunächst das Schimmelgespann, erst 
1951 wurde der Elefant, der sich auch als 
Plastikbeigabe an jeder Flasche Mampe 
befand, offiziell als Warenzeichen einge-
tragen. Als J. F. Mampes Werk sich noch 
in Stargard befand, zierte jede Flasche ein 
Bild des berühmten Stargarder Mühlen-
tors, während es nach dem Umzug nach 
Hamburg mit den Brüderschaft trinken-
den Mönchen warb.

Dietrich Otto
Heimatkreis Stargard

b Info www.heimatkreis-stargard.de     

Die Firma Mampe in Berlin besteht 
jedenfalls dem Namen nach noch, zwi-
schenzeitlich wechselten große Spirituo-
senhersteller als Besitzer. Jetzt ist die 
Marke nach wie vor mit einem kleineren 
Angebot am Markt, das nach den alten Re-
zepten produziert wird. An den Flaschen 
hängt auch wieder der weiße Elefant, der 
seit vielen Jahre Sammlerstatus besitzt. 
Übrigens, in den 1920-er Jahren sponserte 
die Firma Mampe 2 Elefanten für den 
Zoologischen Garten Berlin, nach 1945 
einen weiteren, der den Namen Mampe 
erhielt und bis 1985 lebte.

Doch leider nicht überlebt haben die 
„Mampes gute Stube“, die es in  mehreren 
Städten gab. Das Berliner Lokal befand 
sich seit 1917 im Erdgeschoss des 1889 von 
Richard Beyme errichteten Hauses am 
Kurfürstendamm 14. In den 1920er Jahren 
trafen sich an dieser Stelle viele Literaten, 
darunter Joseph Roth, der dort seinen Ro-
man Radetzkymarsch vollendete. Das Lo-
kal wurde 1986 geschlossen. Eine Gedenk-
tafel an dem denkmalgeschützten Haus 
erinnert an diese Historie. Die Restau-
rantkette Mövenpick übernahm zunächst 
die Räumlichkeiten, bis 2016 befand sich 
MacDonalds in den denkmalgeschützen 
Räumen. Derzeit wird das Gebäude sa-
niert.

Brigitte Stramm

Berühmte Spirituosen aus Pommern
WER KENNT NICHT MAMPE?

b TYPISCH BERLIN

Ein abgewandelter Werbespruch in 
Berlin, den damals jeder kannte

Sind's die Augen geh zu Mampe,
gieß dir einen auf die Lampe,
brauchst du nicht zu Ruhnke geh'n 
und kannst alles doppelt sehn.
(Ruhnke ist ein Optiker)

Die in den 1960er Jahren verwendeten 
Werbeslogans „In diesem Falle 
braucht man ihn, Mampe Halb und 
Halb Berlin“ (1962) und „Mampe Halb 
und Halb ist eine ganze Sache“ (1969) 
verweisen offensichtlich auf den Berli-
ner Mauerbau 1961 und die faktische 
Teilung der Stadt.
Es gibt auch ein Mampe-Museum, das 
derzeit an Dokumentationen arbeitet.
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Foto: Wikipedia

Jeanne Marie von Gayette-Georgens
Fand einst als Frau Aufnahme in die Leopoldina



„Ein Akt in der Nähe der Verfassungsfeindlichkeit“ 

„Ich bin entsetzt und 
zufrieden. Danke für 
diesen Kommentar!“

Chris Benthe, Dresden  
zum Wochenrückblick vom 10. Juli: 

„Von Natur aus böse“

Leserbriefe an: PAZ-Leserforum, 
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,  
Fax (040) 41400850 
oder per E-Mail an redaktion@ 
preussische-allgemeine.de

Leserbriefe geben die Meinung der 
Verfasser wieder, die sich nicht mit der 
der Redaktion decken muss. Von den 
an uns gerichteten Briefen können wir 
nicht alle, und viele nur in Auszügen, 
veröffentlichen. Alle abgedruckten  
Leserbriefe werden auch ins Internet 
gestellt.

ANZEIGE

LOBENSWERT UND LÜCKENHAFT 
ZU: 100 JAHRE VOLKSABSTIM-
MUNG IN OST- UND WESTPREU-
SSEN (AUF WWW.PAZ.DE)

Die Idee einer virtuellen Gedenkveran-
staltung zum 100. Jahrestag der Volksab-
stimmung im südlichen Ostpreußen und 
deren Umsetzung durch unsere Lands-
mannschaft ist erfreulich, gut gelungen 
und sehr lobenswert. 

Die im Vortrag des renommierten His-
torikers Manfred Kittel nur kurz erwähnte 
Westverschiebung der polnischen Ost-
grenze im Jahr 1945 ist dagegen leider sehr 
lückenhaft ausgefallen. Hierbei handelt es 
sich doch um ein mehrheitlich von Nicht-
Polen bewohntes Raubgut aus dem Pol-
nisch-Sowjetischen Krieg (1919–1921, 
Frieden von Riga) was sich die damalige 
Sowjetunion wieder umgehend zurück-
holte. Jürgen Zauner, Viersen-Dülken

EINMAL KURZ GESCHLUCKT 
ZU: EIN DEUTSCHER JAHRESTAG 
(NR. 28)

Deutschland sei für die Abstimmenden 
doch ein „riskantes Vaterland“ gewesen, 
da es die Reparationen für den „Krieg des 
fahnenflüchtigen Kaisers“ bezahlen müs-
se? An dieser Stelle musste ich die Lektüre 
des Herrn Professor für Neuere Geschich-
te in seiner Betrachtung zur Volksabstim-
mung in Ost- und Westpreußen von 1920 
abbrechen und auch die PAZ erst mal aus 
der Hand legen. 

Liegt nicht doch für das Abstim-
mungsverhalten unserer Landsleute da-
mals viel näher, dass sie Kenntnis hatten 
von den ersten Konzentrationslagern in 
Europa, die schon 1918/19 im polnisch be-
setzten Posen bei den Orten Szczypiorno 
und Stralkowo für Abertausende deut-
scher „Staatsfeinde“ eingerichtet wur-
den? Unvorstellbar für uns Nachgebore-
nen ist offenbar die Erkenntnis, dass un-
sere Vorfahren für ihre bedrohten Brüder 
und Schwestern im völkerrechtswidrig 
abgetrennten Osten ohne zu zögern Leib 
und Leben eingesetzt haben. Der letzte 

Impuls für Waffengewalt in Notwehr war 
die unmittelbar drohende Okkupation 
der 300.000 Danziger durch Polen. 

Die PAZ ist inzwischen die einzige 
deutsche Zeitung, die dazu einen nationa-
len Beitrag leistet. Auch wenn ich mitun-
ter schlucken muss, bei Aussagen etwa 
wie „dem 8. Mai als Nullpunkt unserer 
(der deutschen!) Geschichte“ oder dass 
am 8. Mai der Zweite Weltkrieg zu Ende 
gewesen sei. Hans Püschel, Teuchern

FREUND UND HELFER IN NOT 
ZU: VON POLITIK UND ZEITGEIST 
ZERRIEBEN (NR. 26)

Ironie des Schicksals oder Kausalzusam-
menhang? Ausgerechnet in Stuttgart, ei-
ner Stadt mit grünem Oberbürgermeister 
(Fritz Kuhn, 65 Jahre alt, Bündnis 90/Grü-
ne), hat es bürgerkriegsähnliche Zustände 
gegeben. 

In Stuttgart wurde die Polizei Opfer 
von unbändigem Hass und extremer Bru-
talität. Da ist es wichtig festzustellen, dass 
weder die Mehrheit der deutschen Bevöl-
kerung noch die demokratische Rechte 
irgendwelche Antipathien gegen unsere 
Ordnungshüter hegt. Ein Polizist ist für 
den Normalbürger immer noch Freund 
und Helfer, für gewisse Gruppen freilich 
Repräsentant eines zu überwindenden 
Systems oder aber ein lästiger Exponent 
des deutschen Staates.

Leider mehren sich im politisch-ge-
sellschaftlichen Diskurs die polizeifeind-
lichen Stimmen. SPD-Chefin Saskia Es-
ken beschuldigte die deutsche Polizei 
pauschal des latenten Antirassismus und 
solidarisierte sich zudem mit der gewalt-
affinen Antifa. In Berlin gibt es jetzt ein 
Antidiskriminierungsgesetz, mit dem sich 
bequem jeder unbequeme Polizist zur 
Strecke bringen lässt. Besonders skanda-
lös ist in diesem Zusammenhang der Leit-
artikel einer „taz“-Kolumnistin, nach der 
alle Polizisten auf den Müll gehören, „un-
ter ihresgleichen“. Solche Parteinahme ist 
ein Anschlag auf die demokratische Ord-
nung und ein Akt in der Nähe der Verfas-
sungsfeindlichkeit. Adolf Frerk, Geldern

HANDLANGER DES TERRORS 
ZU: ERSCHRECKENDE AUSMASSE 
(NR. 28)

Ich halte den Stuttgarter Polizeipräsiden-
ten Franz Lutz für nicht länger tragbar. 
Wer die Krawalle in Stuttgart nahezu 
leugnet, macht sich in meinen Augen de 
facto zum Handlanger dieser Terroristen 
und ist ein Sicherheitsrisiko für dieses 
Land. Carsten Zöllner, Berlin

REISE INS VERLORENE LAND 
ZU: EINE RENAISSANCE  
DEUTSCHER NAMEN (NR. 27)

Ich bin sehr häufig im Memelland unter-
wegs. Es gibt sie noch, die eigentlichen 
Memelländer. Seien es nun Deutsche oder 
Preußisch-Litauer.

Ungefähr 6000 von ihnen soll es ge-
ben. Von einer Renaissance deutscher Na-
men oder Kultur erfahre ich dort aber 
nichts. Die Kirchen sind zweisprachig 
ausgestattet, was dem historischen Erbe 
geschuldet ist. Wenn ich, der Deutsche, 
dort zu Gast bin, dann predigt der Pfarrer 
auch schon einmal zweisprachig. 

Ansonsten aber ist Memel eine mo-
derne Stadt. Die Menschen sogar westli-
cher orientiert als in Deutschland. 

Von ihrer Geschichte wissen sie nicht 
viel, denn für die meisten ist es nicht „ih-
re“ Geschichte. Heute ist Memel eine li-
tauische Stadt. Litauer aus Großlitauen 
sind nach 1945 zugewandert, ebenso Rus-
sen. Die Deutschen verschwanden ab 1956 
und mit Macht noch einmal nach 1989.

Ich befürchte, nur dort, wo es wirt-
schaftlich von Nutzen ist, ist eine Rück-
besinnung auf deutsche Namen erfolgt.

Denn natürlich gibt es das „Memel-
Hotel“, das „Ännchen“ und das Thomas-
Mann-Haus in Nidden. Aber das hat auch 
mit zur Förderung des Tourismus beige-
tragen. Derzeit allerdings gibt es kaum 
deutsche Touristen in der Stadt. Ich war 
an einem Freitag dort, und da, wo sich 
sonst im Sommer die deutschen Touris-
ten drängen, nämlich am Ännchen oder 
auch am Germania-Speicher mit seiner 

deutschen Aufschrift, was kein Stadtfüh-
rer auslässt zu erwähnen, ist kein Deut-
scher gewesen.

Memel [Klaipeda] ist auch für Litauer 
ein lohnendes Ziel und so sind es dieses 
Jahr eher litauische Touristen. Auch die 
Russen fehlen, da sie momentan nicht 
einreisen dürfen. Wer nicht ins mondäne 
Seebad nach Polangen fährt, den findet 
man am Strand bei Schwarzort oder 
Melnroggen. Auch ich ertappe mich bei 
der Fahrt durch das Memelland dabei, li-
tauische Ortsnamen zu lesen und sie so-
fort zu verdeutschen. Meistens gelingt 
das. Aber eine Renaissance des Deut-
schen? Die wird es auch mit dem Wieder-
aufbau der Johanniskirche nicht geben, 
auch nicht mit einer Markierung der ehe-
maligen Grenze bei Nimmersatt.

Was bleibt, das ist die Erinnerung. 
Was auch bleibt, ist die Erkenntnis, dass 
dieses wunderschöne Land auf ewig ver-
loren ist. Schade! Marc Müller, Kassel

BERLINS WAHNSINN HOCH DREI 
ZU: BEAMTE UNTER GENERAL-
VERDACHT (NR. 23)

Es ist eine Schande, wie die links-grüne 
Senatskoalition hier Recht und Ordnung 
– also demokratische Grundregeln – und 
StVO-Regeln nach Maßgabe der Salami-
taktik beschneidet/einschränkt. 

Nun wurde ein sogenanntes Landes-
antidiskriminierungsgesetz beschlossen, 
welches maßgeblich die Arbeit unserer 
Polizei behindern wird, angeregt von dem 
grünen Justizsenator, denn Grüne und 
Linke sowie Teile der SPD hassen die Poli-
zei. Und sie wollen auch einen anderen 
Staat nach kommunistischer Ideologie. 

Man muss nicht weit ausholen, wenn 
bei den kleinsten Einsätzen gegen jede 
Vernunft und Tatsache das Argument des 
Rassismus den Ordnungshütern entge-
genschlägt, zumal auch jeder Außenste-
hende zur Anzeige berechtigt ist. Ein 
Wahnsinn hoch drei. Immer wieder ver-
suchen links-kommunistische/bolsche-
wistische Machttendenzen die Demokra-
tie zu zerstören. Günter Algner, Berlin
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Leserstimmen zu den zurückliegenden Ausgaben

PAZ-SPEZIALVolksabstimmung 1920
SonderveröffentlichungPreußische Allgemeine ZeitungFreitag, 10. Juli 2020 – 1,00 €

Zum Gedenken an das Referendum vom 11. Juli 1920  in Ost- und Westpreußen

100 Jahre  Volksabstimmung
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Symbol eines kurzen  Triumphs: Das 1923 auf  dem Jakobsberg  errichtete Abstimmungs-denkmal in Allenstein 

Oben und links: Postkarte und Infozettel aus der Zeit der Abstimmung

Beilage in Ausgabe Nr. 28



VON SILVIA FRIEDRICH

E in unwirtliches Hafengelände 
in Bremen, es stinkt nach Fisch. 
Dass einem hier auf dem zugi-
gen Hafengelände, zwischen 

Containern und Pfützen, in denen sich 
die zahlreichen Technikwagen spiegeln, 
plötzlich ein SA-Mann in brauner Uni-
form entgegenkommt, ist überraschend 
und verwirrend zugleich. Zumindest für 
denjenigen, der nicht weiß, dass sich der 
Schauspieler Gabriel von Berlepsch in 
dem Kostüm verbirgt.

In einer Halle des ehemaligen Kaffee-
Hag-Geländes herrscht hektische Betrieb-
samkeit, die nach dem Ausruf „Ruhe, wir 
drehen!“ sofort in absolute Stille wech-
selt. Alles wartet an diesem Morgen auf 
von Berlepschs Schauspielkollegen Ken 
Duken und Picco von Grote, die in der 
Produktion „Der blonde Hans“ den 
Schauspieler Hans Albers (1891–1960) 
und seine Lebensgefährtin Hansi Burg 
(1898–1975) darstellen.

Hansi Burg war die Managerin, die für 
Albers auf ihre gerade durchstartende 
Karriere verzichtete, um nur noch für ihn 
da zu sein. Sie wurden ein Paar, das sich 
ein Leben lang liebte, obwohl die natio-
nalsozialistischen Machthaber ab 1933 
von Albers verlangten, sich von seiner Le-
bensgefährtin, die jüdischer Herkunft 
war, zu trennen. Albers kaufte daraufhin 
eine Villa am Starnberger See und zog sich 
mit ihr dorthin zurück. 

Er ließ das Naschen nicht sein 
Nachdem Albers mehr und mehr in Be-
drängnis kam, man ihm sogar seine Gagen 
vorenthielt, trennte er sich offiziell von 
seiner großen Liebe und bekräftigte die-
ses mit einem Schreiben vom 15. Oktober 
1935 an Reichspropagandaminister Joseph 
Goebbels. Burg ging eine Scheinehe mit 
dem Norweger Erich Blydt ein. 

De facto lebten Albers und Burg je-
doch weiter zusammen am Starnberger 
See. Erst in letzter Minute floh Hansi Burg 
1939 über die Schweiz nach England. Von 
dort kehrte sie 1946 als Rundfunkrepor-
terin für die britische Armee nach 

Deutschland zurück. In der gemeinsamen 
Villa in Bayern fand sie ihre große Liebe in 
den Armen einer anderen Frau vor. 

„Albers konnte das Naschen nicht sein 
lassen“, lächelt Produzent Michael Sou-
vignier etwas bitter. Er ist der Gründer 
der Firma Zeitsprung Pictures, die zusam-
men mit dem NDR und dem Rundfunk 
Berlin-Brandenburg (rbb) diese Kopro-
duktion herstellt. 

Der Arbeitstitel „Der blonde Hans“ 
lässt etwas vermuten, was es jedoch auf 
keinen Fall sein soll, nämlich eine Film-
biografie, also die Verfilmung der Lebens-
geschichte einer bedeutenden Persönlich-
keit. „Es ist ein Film über Haltung in 
schwierigen Zeiten“, sagt NDR-Redakteur 
Marc Brasse. 

Ausgehend von einem Gespräch zwi-
schen Albers und Hansi Burg, das ver-
bürgt nach ihrer Rückkehr aus dem Exil in 

England 1946 stattgefunden hat, springt 
die Geschichte rückblickend und „ster-
nenförmig“, wie Brasse mitteilt, in das 
Leben beider Künstler. Erzählt wird, wie 
Albers durch diese beeindruckende Frau 
zu dem wurde, was er dann war, der große 
Unterhaltungskünstler, ein unbeschreib-
licher Publikumsliebling, mit dem selbst 
die Nationalsozialisten daher nicht ganz 
so verfahren konnten, wie sie es vielleicht 
gerne getan hätten und es auch immer 
wieder versuchten. 

Charlie Chaplin riet zu Hollywood
Durchsetzt von Archivmaterial bemüht 
sich das Dokudrama um größtmögliche 
Authentizität. So hat der Drehbuchautor 
Carsten Gutschmidt Historiker herange-
zogen, um das Gespräch zwischen den 
Protagonisten weitestgehend zu verifizie-
ren, da es eine Bild- oder Tonaufnahme 

der Aussprache zwischen Burg und Albers 
natürlich nicht gab. „Warum hast du dich 
in den schweren Jahren so verhalten wie 
du es getan hast, warum hast du deinen 
Freunden nicht geholfen?“, seien die zen-
tralen Fragen, um die es in dem Gespräch 
gehen wird.

Albers war ein Weltstar, sagt Brasse, 
sogar Charlie Chaplin kam nach Berlin 
und schaute sich diesen Künstler an, riet 
dem Deutschen mit dem eisblauen Blick, 
doch nach Hollywood zu wechseln. War-
um dieser Mensch nicht seiner Lebenslie-
be in schweren Zeiten ins Ausland folgte, 
hat verschiedene Gründe. Ein ganz profa-
ner war sicher, dass Albers des Englischen 
nicht mächtig war. Auch die Angst, in ei-
nen fremden Land von vorne beginnen zu 
müssen, könnte eine Rolle gespielt haben.

Albers sei ein sehr komplexer Charak-
ter gewesen mit vielen Widersprüchen, 

lassen Brasse und Souvignier wissen. Und 
auch Albers-Darsteller Ken Duken be-
schreibt, dass es für ihn schwer war, Al-
bers’ Persönlichkeit zu erfassen, da sich in 
der intensiven Beschäftigung mit ihm im-
mer wieder neue Facetten zeigten. 

So stellte sich der „blonde Hans“ stets 
kritisch gegen die neuen Machthaber, 
wirkte jedoch in Propagandafilmen mit. 
Albers ließ sich niemals mit einer NS-
Größe fotografieren und war bei Preisver-
leihungen, bei denen ihn die Nationalso-
zialisten liebend gerne ausgezeichnet hät-
ten, immer wieder krank. Es wird sogar 
vermutet, dass Albers einer Verhaftung 
nur aufgrund seiner großen Beliebtheit 
beim Volk entging. Wie sollte man sein 
Verschwinden erklären?

Tod am Starnberger See
Für Hansi Burgs Vater kamen Fluchtpläne 
zu spät. Er wurde 1943 in das Konzentra-
tionslager Theresienstadt deportiert und 
verstarb dort 1944. Albers und Burg ka-
men nach der Aussprache wieder zusam-
men, waren ein Paar bis an sein Lebens-
ende 1960. Sie lebte in der Starnberger 
Villa bis zu ihrem Tode 1975 und vermach-
te das Anwesen mit riesigem Grundstück 
an den Freistaat Bayern.

„Was passiert mit Menschen, die über 
besondere Talente verfügen in dieser na-
tionalsozialistischen Zeit?“, fragt Michael 
Souvignier. Dieses zu ergründen sei ein 
weiteres Anliegen des Films. Und er er-
innert in dem Zusammenhang an ein wei-
teres von ihm produziertes Projekt über 
Wernher von Braun, das ähnliche Frage-
stellungen aufwirft.

Die insgesamt 15 Drehtage in Bremen, 
Bremerhaven, dem Landkreis Hildes-
heim, Bückeburg und an Originalschau-
plätzen wie der ehemaligen Albers-Villa 
am Starnberger See sind inzwischen ab-
geschlossen. Das Dokudrama soll Ende 
des Jahres in der ARD zu sehen sein. Da-
bei wäre der Todestag von Hans Albers, 
der sich am 24. Juli zum 60. Mal jährt, ein 
passendes Sendedatum gewesen. Doch 
dazu hat die Zeit auch wegen den Lock-
down-bedingten Produktionsverzögerun-
gen nicht gereicht.

Wenn der Stadtmensch aufs Land zieht, 
eröffnen sich völlig neue Perspektiven im 
Hinblick auf die Haltung eines Haustiers. 
Wer sich den Traum von der Hauskatze 
verwirklicht, denkt dabei längst nicht im-
mer an eine der gemeinen, langweiligen 
Haus- und Hofkatzen Marke Europäisch 
Kurzhaar. Der neue vierbeinige Mitbe-
wohner darf gerne ausgefallen sein. Per-
serkatzen, Angora, Russisch Blau oder 
Maine Coon gelten als gemütlich und sind 
bei einigen eingefleischten Katzenfreun-
den gerade deshalb höchst beliebt. Ande-
ren Tierliebhabern sind sie zu träge und 
bekommen damit schnell den Stempel 
aufgedrückt, langweilig zu sein.

Der neueste Trend sind Hybridzüch-
tungen. Dazu zählen Bengalen und Safari-
katzen, die in den USA kreiert wurden. 
Und die Savannah-Katze, die vom austra-
lischen Serval abstammt. Hybriden, er-
schaffen aus der Kreuzung von Hauskat-
zen – ja, die schlichten, „langweiligen“ – 
mit Wildkatzen, bringen Charaktereigen-
schaften mit, die selbst für erfahrene Kat-
zenmuttis und -vatis eine Herausforde-

rung sind. Instinkt und Jagdtrieb sind 
sehr gut ausgeprägt. 

Ebenso ist es um das Springvermögen 
bestellt. Bei einer Größe von bis zu  

45 Zentimetern Schulterhöhe springt die 
Savannah-Katze aus dem Stand zwei bis 
drei Meter in die Höhe. Klar, dass sie sich 
auf diese Weise im Freilauf selbst mit 

Nahrung versorgen kann. Vögel sind für 
sie vergleichsweise leicht zu fangen. Da-
mit stört dann den neu aufs Land gezoge-
nen Stadtmenschen auch kein Vogellärm 
mehr morgens um fünf Uhr. Für den Kat-
zenhalter, der gerade seinen schicken 
Neubau auf dem Land bezogen hat, ist das 
ideal. Er kann ausschlafen. 

Und wenn der hübsch anzuschauende 
agile Mini-Serval sich von früh bis spät im 
Freien auslebt, muss sich die Familie auch 
nicht an Futterzeiten halten und abends 
pünktlich nach Hause kommen. Doch das 
Problem ist durch die zunehmende Ver-
breitung der Katze auch schon den Natur-
schützern aufgefallen. Deshalb sind in-
zwischen in einigen Ländern Freigehege 
für die Haltung der Savannah-Katze vor-
geschrieben. 

Wenn Besuch kommt, macht die Sa-
vannah-Katze auf dem Kratzbaum einen 
höchst repräsentativen Eindruck. Mit 
dem schlanken Exoten mit langem Hals 
und großen Ohren lässt sich auf jeden Fall 
etwas hermachen. Schon durch die Fell-
zeichnung fällt das Tier auf: die Grund-

farbe ist beige bis ockergelb mit dunklen 
Tupfen. Die Kreuzung aus Hauskatze und 
australischem Serval zeigt sich jung ver-
spielt und gesellig. Erst mit drei Jahren 
ausgewachsen, kann sich das Verhalten 
bei erwachsenen Katzen jedoch instinkt-
gesteuert zeigen. Der Halter sollte nicht 
erwarten, ein Schmusekätzchen vorzufin-
den, dass gestreichelt werden möchte.  

Intelligent, neugierig und selbstbe-
wusst, fordern gerade Hybrid-Katzen in-
tensive Beschäftigung. Bekommt sie keine 
Auslastung durch ihre Menschen, kann 
die Savannah-Katze durchaus Eigenschaf-
ten wie Unruhe oder dauerhaftes Ge-
stresstsein, schlimmstenfalls sogar Ag-
gressivität, zeigen. 

Wer überlegt, bis zu 30.000 Euro für 
die Anschaffung einer Savannah-Katze zu 
investieren, sollte gut darüber nachden-
ken, ob die Katze vom Bauernhof nicht 
doch die bessere Wahl ist. Die fängt Mäu-
se und Spinnen, lässt sich – zumindest ge-
legentlich – den Bauch oder den Rücken 
kraulen und ist seit mehr als 1000 Jahren 
durchgezüchtet. Stephanie Sieckmann

HAUSTIER

Schlanke Exoten
Wer im Trend sein will, schafft sich eine Savannah-Katze an – Das Tier ist ein Hybrid aus Haus- und Wildkatze

Unter brauner Aufsicht: Ken Duken als Hans Albers (M.) und Picco von Grote als Hansi Burg beim Filmdreh   Foto: Friedrich

HANS ALBERS

Das Leben des „blonden Hans“
Dreharbeiten zu einem Film über Hans Albers abgeschlossen – Das Film- und Volksidol verstarb im Juli vor 60 Jahren
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Langbeiniges Model: Savannah-Katze im Garten Foto: Okapia
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REISEFÜHRER

Reisewissen Mit einem Lateinlehrer durch Rom zu 
spazieren, könnte schon deshalb interessant sein, weil 
dieser vieles erklären kann, was dem Durchschnittstou-
risten ansonsten vorenthalten bliebe. Gerhard Kot-
schenreuther, Autor des Buchs „Rom. 100 unbekannte 
und geheimnisvolle Orte“, hat auf seinen vielen Reisen 
durch Europa und die Welt viele Geheimnisse entde-
cken können. „Je tiefer man in die Materie ,Geheimes 
Rom‘ eintaucht, desto interessanter wird sie und desto 
mehr findet man heraus“, sagt der Autor. 

Das handliche Format des Buchs passt in jede Hand-
tasche. Gleich zu Beginn gibt es eine Gebrauchsanlei-
tung, in der erklärt wird, welche Sehenswürdigkeiten, 

interessant, außergewöhnlich und sensationell (drei lila 
Sterne) sind. Außerdem erfährt der Leser durch einen 
grünen Punkt, ob ein Denkmal leicht zugänglich ist, es 
unklare Öffnungszeiten (gelbes Viereck) gibt oder es 
schwierig zu besichtigen ist, da selten geöffnet (rotes 
Dreieck). Nach Auflistung wichtiger Telefonnummern 
und Internetseiten, beginnt die Führung durch 100 be-
sondere Attraktionen dieser faszinierenden Stadt. 
Schnell wird klar, dass es nicht immer und nicht nur das 
Kolosseum, der Trevi-Brunnen, der Vatikan und die Spa-
nische Treppe sein müssen, die es zu besichtigen gilt. 
Kotschenreuther besucht die Stadt seit Jahrzehnten 
und spürt faszinierenden Orten nach.

„Das alte Rom ist immer ein Stockwerk weiter un-
ten“, heißt es bei der siebten Sehenswürdigkeit, den un-
terirdischen Räumen unter San Lorenzo di Lucina, einer 
sehr alten Kirche, unter der sich ausgedehnte Reste der 
ursprünglichen Kirche und römischer Häuser befinden.

Am Ende gibt es noch eine alternative Top-Ten-Lis-
te und einige Restaurant-Tipps. Ein spannender Ein-
blick in und unter die Stadt der sieben Hügel. 

 Silvia Friedrich

Gerhard Kotschenreuther: „Rom. 100 unbekannte 
und geheimnisvolle Orte“, Reise Know How Verlag , 
Bielefeld 2019, broschiert, 312 Seiten, 16,90 Euro

Geheimnisvolles Rom
Nicht nur den Blick über den Tiber auf die Engelsbrücke und den 

Petersdom gibt es in der „ewigen Stadt“ zu entdecken

VON BODO BOST

Als ein jüdischer Holocaustüberlebender 
dem deutschen linksterroristischen Flug-
zeugentführer Wilfried Böse im Flugha-
fen von Entebbe 1977 seine eintätowierte 
Auschwitz-Häftlingsnummer zeigte, sagte 
er ihm auf Deutsch, die neue Generation 
der Deutschen sei offenbar nicht anders 
als die, welche er im Holocaust erlebt hat-
te. Damit meinte der damalige israelische 
Staatsbürger die deutsche Linke, die nach 
1948 und erst recht nach 1967 einen ab-
grundtiefen Israelhass entwickelt hatte, 
der sogar dazu führte, dass zwei deutsche 
Links-Terroristen im Flughafen in Enteb-
be wieder begannen, Juden von Nichtju-
den anhand von Rassemerkmalen und 
Namen zu selektieren. 

Auch beim tödlichsten antisemiti-
schen Anschlag auf Juden in Deutschland 
seit dem Holocaust, bei dem 1970 in ei-
nem Münchner jüdischen Altenheim sie-
ben Überlebende des Holocaust starben, 
schrieb wenige Tage später Dieter Kunzel-
mann, der Vordenker der  Westberliner 
„Tupamaros“, aus Amman: „Wann endlich 
beginnt bei Euch der organisierte Kampf 
gegen die heilige Kuh Israel?“ Der patho-
logische Antisemit Kunzelmann, der von 
anderen Linken beschuldigt wurde, geisti-
ger Vater des bis heute ungeklärten An-
schlags gewesen zu sein, wurde nicht etwa 
verhaftet, sondern er zog von 1983 bis 

1985 als Abgeordneter der Alternativen 
Liste in den Berliner Landtag. 

Die 68er Studenten, die ausgezogen 
waren, den Muff von „Hunderten von Jah-
ren unter den Talaren“ herauszulassen, 
ließen den antisemitischen Muff von Tau-
senden Jahren wieder herein. Auch beim 
Olympia-Attentat von 1972 in München 
dienten antisemitische Linke als Helfer 
der ortsfremden palästinensischen Täter. 
Als während der „Friedenspolitik“ Willy 
Brandts die PLO in Ost-Berlin ein Büro 
errichtete, das erste in Osteuropa, und be-
kannt wurde, dass damals die PLO über 
Ost-Berlin den Kampf gegen Israel nach 
Deutschland tragen wollte, war es nicht 
etwa die Bundesregierung, die bei Hone-
cker protestierte, sondern der jüdische 
Zentralratsvorsitzende Heinz Galinski. 

Während die westeuropäischen Län-
der nach dem Münchner Attentat ihre Vi-
savorschriften für den Nahen Osten und 
Nordafrika stark verschärften, wurden 
mit Hilfe des PLO-Büros in Ost-Berlin ab 
August 1973 Tausende Palästinenser, Li-
banesen und Syrer, als Asylsucher getarnt, 
visumfrei aus Damaskus via „Berliner 
Loch“ nach Westdeutschland und in die 
EU geschleust, darunter auch die ersten 
Mitglieder der heute fest etablierten ara-
bischen Großclans, um die Hausmacht 
der PLO im Lande des Holocaust zu festi-
gen. Als wenige Wochen später der Okto-
berkrieg in Nahost begann, war Bundes-

kanzler Brandt, der drei Jahre zuvor noch 
publikumswirksam vor dem jüdischen 
Ghettodenkmal in Warschau gekniet hat-
te, nicht bereit, auch nur einen Finger für 
Israel krumm zu machen, obwohl die jü-
dische Nation kurz vor einer Niederlage 
stand. All diese bislang wenig bekannten 
Zusammenhänge hat Herf akribisch re-
cherchiert.

DDR MIGs 1973 gegen Israel 
Vorbild der Linken war die „antifaschisti-
sche“ DDR, in die sich am Ende der 1970er 
Jahre auch alle RAF-Terroristen verkro-
chen. Als treuer Vasall Stalins, der auch 
nach 1945 noch Pogrome gegen jüdische 
Ärzte durchführen ließ, hatte die DDR seit 
ihrer Gründung 1949 Israel nicht nur rhe-
torisch zum Feind erklärt. Dank unzähli-
ger Archivfunde konnte Herf nachweisen, 
dass es nicht bei Agitation blieb, sondern 
der ostdeutsche Staat bis 1989 mit Waffen 
und militärischer Ausrüstung an der Ver-
nichtung Israels mitarbeitete. Ostdeut-
sche MIG-Jagdflugzeuge beteiligten sich 
auf syrischer Seite sogar 1973 am Oktober-
Krieg gegen Israel. 

In Ostberlin wurde Jassir Arafat oft 
mit militärischen Ehren empfangen. Die 
SED-Diktatur in Ost-Berlin war der ein-
zige Ostblock-Staat, der zu keinem Zeit-
punkt diplomatische Beziehungen zu Is-
rael pflegte. 1990 entschuldigte sich die 
einzige frei gewählte DDR-Volkskammer, 

kurz bevor sie aufgelöst wurde, für die 
Verbrechen der DDR an den Juden. Das 
hatten damals nur die wenigsten Deut-
schen verstanden. Nach der Lektüre des 
Buches des US-Historikers versteht man, 
warum der Volkskammer diese Geste so 
wichtig war. Man versteht jedoch auch die 
Kontinuität antisemitischen Gedanken-
guts in den Reihen der PDS und der Lin-
ken von heute. Dass Herf selbst ein links-
liberaler Intellektueller ist, macht ihn um-
so glaubwürdiger.

Herf beschreibt detailreich, warum sei-
nerzeit sowohl die DDR als auch Teile der 
westdeutschen Linken den jüdischen Staat 
als Todfeind betrachteten. Das Ost-Berli-
ner Regime und die radikalen Linken ha-
ben auch im vereinten Deutschland ein 
toxisches Gebräu hinterlassen, in dem der 
Antisemitismus linker und muslimischer 
Natur den besten Wachstumsboden findet. 
Von daher ist das Buch nicht bloß eine ak-
ribische historische Studie, sondern auch 
ein Werk mit großem Gegenwartsbezug.

b FÜR SIE GELESEN

Jeffrey Herf: „Uner-
klärte Kriege gegen Is-
rael – Die DDR und die 
westdeutsche radikale 
Linke, 1967-1989“, 
Wallstein Verlag, Gött-
tingen2019, 518 Seiten, 
39 Euro 

Systematische 
Manipulation
Werner Sohn war von 1986 bis 2017 
wissenschaftlicher Mitarbeiter der Kri-
minologischen Zentralstelle des Bun-
des und der Länder in Wiesbaden. Er 
ist ein intimer Kenner der Art und Wei-
se, wie man in Deutschland die Krimi-
nalstatistik vermittels regierungsamtli-
cher Einflussnahmen manipuliert. Zum 
Beispiel nach dem Motto: „Ausländer 
raus – aus der Kriminalstatistik!“ Eben-
so weiß er um die methodischen Män-
gel der kriminologischen Auftragsfor-
schung im Dienste der Herrschenden. 
Seine diesbezüglichen Essays und Ana-
lysen finden sich nun in komprimierter 
Form in dem höchst aufschlussreichen, 
ja streckenweise sogar sensationellen 
Sammelband „Ausländerkriminalität, 
Rechtsextremismus, Krawall. Eine Kri-
tik der politisierten Kriminologie“.

Einige der Texte zeigen auf detail-
lierte Weise die wachsende Beeinflus-
sung der bundesdeutschen Kriminolo-
gie durch stramm linke Soziologen und 
deren Gesinnungsgenossen in der Poli-
tik. Wie Sohn nachweisen kann, hat 
diese dafür gesorgt, dass die wissen-
schaftliche Beschäftigung mit den viel-
fältigen Facetten des Verbrechens in 
eine schwere Krise geraten ist, welche 
aus dem Zwiespalt zwischen politisch-
ideologischen Erwartungen und fort-
bestehenden Ansprüchen an saubere 
Forschungs- und Präsentationsmetho-
den herrührt.

Ein weiterer Schwerpunkt des Bu-
ches ist die Ausländerkriminalität be-
ziehungsweise deren wundersamer 
Rückgang durch das systematische Fri-
sieren von Statistiken vermittels der 
„Kunst“ des mathematischen Relativie-
rens oder der arglistigen Nichterfas-
sung von Delikten. Sohn führt in die-
sem Zusammenhang auch einige expli-
zite Beispiele dafür an, wie die Polizei 
auf politischen Druck hin bestimmte 
Daten zurückhält. Darüber hinaus wid-
met sich der Verfasser in seinen Aufsät-
zen dem Phänomen des Rechtsextre-
mismus und dessen Zurückdrängung. 
Dabei stellt er fest, dass eine Vielzahl 
der staatlich geförderten Aktivitäten 
„gegen Rechts“ ganz offensichtlich 
„weit über den Basiskonsens bei der 
Bekämpfung des Rechtsextremismus 
hinausgehen“ und somit eher der 
Durchsetzung linkstotalitären Gedan-
kengutes dienen.

Ebenso analysiert Sohn das dubiose 
Konzept von der schnellen „individuel-
len Radikalisierung“, die Delinquenz 
gegenüber alten Menschen, das Phäno-
men der Kriminalitätsfurcht sowie die 
Konfrontationsgewalt, welche von bei-
den Enden des politischen Spektrums, 
aber auch multikulturell geprägten 
Gruppen ausgeht.

Der Band schließt mit Hinweisen 
auf die verschiedenen kriminologischen 
Datenbanken, die auch der Öffentlich-
keit zugänglich sind. Dazu zählen vor 
allem die KrimDok (Tübingen) und die 
KrimLit (Wiesbaden). Wie lange sich 
dort noch jedermann sein eigenes Bild 
von der Kriminalität in unserem Lande 
machen kann, lässt Sohn dabei freilich 
offen.  Wolfgang Kaufmann

Werner Sohn: 
„Ausländerkrimi-
nalität, Rechtsext-
remismus, Kra-
wall. Eine Kritik 
der politisierten 
Kriminologie“, Ma-
nuscriptum Verlags-
buchhandlung, Lü-
dinghausen 2019, 
broschiert, 352 Sei-
ten, 23,80 Euro

ZEITGESCHICHTE

Der Antisemitismus der DDR 
und der Linken

Vor 30 Jahren entschuldigte sich die letzte frei gewählte Volkskammer bei den Juden für die Beteiligung 
der Republik an Kriegen gegen Israel – Der US-Historiker Jeffrey Herf beleuchtet die Hintergründe



ANZEIGE

Rolf Reinicke
Ostseebilder
Traumküsten im Norden Europas
Eine Reise in den Norden Europas, an eine Küste, die über 7.000 
Kilometer umfasst und durch ihre Vielfalt überrascht. Seit Jahrzehnten 
ist Rolf Reinicke an der Ostsee unterwegs: als Geologe, Autor, Fotograf. 
Die „Ostseebilder“ sind sein Opus magnum. Der Ostseeexperte zeigt 
das Abwechslungsreiche der Landschaften im Angesicht des Meeres und 
erzählt in anschaulichen Texten kurze Geschichten. Er folgt dem Lauf der 
Jahreszeiten, vom eisigen Winter über das Frühjahr mit der erwachenden 
Natur über den lichten Sommer bis zum frühen Herbst. Er berichtet 
vom Leben am Meer, von den Tieren, den Pfl anzen, den Menschen, von 
Stürmen, Spuren im Sand. Und er macht mit jedem Bild und jedem Satz 
deutlich, warum nicht nur ihn der Lebensraum Ostsee fasziniert. 
Bildband im Großformat. 
244 Seiten/Gebunden
Nr.  P A1075            Mängelexemplar/Sonderpreis             24,90 €

Rico Nestmann
Kraniche – Graue Tänzer an Bodden und Meer
Kraniche sind mit ihrer Größe, Anmut und Schönheit eindringliche Sinn-
bilder für die Kostbarkeit der Natur auf unserer Erde. Mit dem vorliegen-
den Band wird die Faszination des Kranichzuges zwischen Bücherdeckeln 
lebendig. Mit ebenso einzigartigen wie eindrucksvollen Fotografi en 
sowie kenntnisreichen Texten kann sich der Leser und Betrachter Auge in 
Auge mit den „Vögeln des Glücks“ sehen. 136 Seiten
Nr.  P A1078                          Gebunden                               19,95 €

„Dich hat der Esel im Galopp verloren“ 
sind die persönlichen Lebenserinnerungen 
von Ellen Schwiers, einer herausragenden 
Schauspielerin und starken Frau, die 
auch in schwierigen Zeiten mit Mut, Fleiß 
und Klarsicht bewies, wie man auf der 
Bühne erfolgreich sein kann, ohne sich 
zu verbiegen. Die Trägerin des Deutschen 
Schauspielpreises schildert ihre Kindheit 
im Nationalsozialismus und die Erfahrun-
gen als junge Frau in der Nachkriegszeit, 
spricht über Theater- und Dreharbeiten, 
Begegnungen und Freundschaften, über 
ihre große Liebe, die sie erst in reifen Jah-
ren fand und auf überaus tragische Weise 
wieder verlor. Weitere Schicksalsschläge 
folgten, aber auch wieder Mutmachendes, 
Heiteres, spannende Aufgaben und neue 
Herausforderungen. Das Buch lässt tief in 
die Biografi e der Schauspielerin blicken 
und zeigt ihr bewegtes privates und 
berufl iches Leben.

Ellen Schwiers
mit Marte von Have   
Dich hat der Esel im
Galopp verloren  
Lebenserinnerungen  
240 Seiten
Nr.  P A1394  Geb.  22,00 €

Am Theater feierte Ursula Karusseit in 
legendären Inszenierungen wie dem 
„Drachen“ oder Brechts „Sezuan“ sen-
sationelle Erfolge. Mit ihrer Darstellung 
der Gertrud Habersaat im Fernsehmehr-
teiler „Wege übers Land“ wurde sie 
zum Publikumsliebling. Ursula Karusseit, 
geboren am 2. August 1939 in Elbing/
Westpreußen, gehörte zu den großen 
deutschen Theater- und Filmschauspie-
lerinnen. In pointierten Anekdoten und 
Episoden vom Theater erzählt sie von 
kleinen und großen Rollen, von öffent-
lich viel diskutierten Inszenierungen und 
verborgen gebliebenen Ereignissen am 
Rande, von der beliebtesten Serie des 
deutschen Fernsehens „In aller Freund-
schaft“, von ihrem privaten Alltag, mit-
hin auch von den Lasten und „Lastern“ 
des Alters. Ursula Karusseit verstarb am 
1. Februar 2019 in Berlin.

Ursula Karusseit   
Zugabe    
208 Seiten
Gebunden
Nr.  P A1395        17,99 €

Heidi Fruhstorfer
Deutsche Filmstars
Meine Begegnungen mit unseren größten Schauspielern 
Hans Albers, Marianne Hoppe, Curd Jürgens, Elisabeth Flickenschildt, 
Gustav Knuth, Marika Rökk, Therese Giehse, Gustaf Gründgens, Olga 
Tschechowa, Ernst Fritz Fürbinger, Liesl Karlstadt und Karl Valentin, Rosa 
Retty und Romy Schneider, Kurt Meisel und Theo Lingen, Maria Schell 
und Veit Relin, die Stars des deutschen Films – Heidi Fruhstorfer hat sie 
alle persönlich kennengelernt. Wie lebten Lil Dagover und Peter Lühr in 
den 60er- und 70er-Jahren? Warum wurden Antje Weisgerber und Gert 
Fröbe Schauspieler? Das und vieles mehr erfuhr die Autorin bei diesen 
aufregenden Begegnungen. Die faszinierenden Fotos ihres Mannes, des 
Fotografen Georg Fruhstorfer, geben Einblicke in das Alltagsleben und die 
Karrieren unserer großen Schauspielerinnen und Schauspieler. 144 Seiten 
im Großbildbandformat.
Nr.  P A1318                Gebunden im Großformat                     9,99 €

Sonderpreis
€ 9,99

Hans Graf von Lehndorff
Ostpreußisches Tagebuch
Aufzeichnungen eines Arztes 
aus den Jahren 1945–1947
308 Seiten/Gebunden mit SU
Nr.  P 1522    Geb.    16,90 €

Die Aufzeichnungen Hans Graf von 
Lehn dorffs aus den Jahren 1945 bis 
1947 sind ein beredtes Zeugnis von 
seiner Liebe zu seiner ostpreußischen 
Heimat und von dem großen Verant-
wortungsgefühl aus christlicher 
Nächsten liebe heraus, das ihn als 
Arzt immer wieder zur Hilfe für die 
unzähligen Kranken und Versehrten 
herausfordert. Er schildert das Grau-
en der Flucht, die Belagerung der zur 
Festung erklärten Stadt Königsberg, 
den drückenden Dienst in Lazaretten 
und Lagern wie die ersten Nach-
kriegsjahre unter Willkür und Wirren 
polnischer und russischer Herrschaft. 
1961, als aus „dem Geschehen der 
damaligen Zeit Geschichte gewor-
den“ war, konnte Hans von Lehndorff 
seinen 1948 niedergeschriebenen 
Bericht veröffentlichen.

Hans Graf von Lehndorff
Menschen, Pferde, weites 
Land – Kindheits- und Jugend-
erinnerungen
308 Seiten/Gebunden mit SU
Nr.  P 1528    Geb.    16,90 €

Der Autor des berühmt geworde-
nen „Ostpreußischen Tagebuchs“ 
legt hier Aufzeichnungen über 
seine Kindheit und Jugend vor. 
Sie handeln von der Zeit zwischen 
dem Ersten Weltkrieg und dem 
Beginn der dreißiger Jahre und 
schildern ein Stück Vergangenheit 
im Osten des deutschen Reiches. 
Diese Erinnerungen sind mit 
verschiedenen Orten verknüpft. 
Auf dem vom Vater geleiteten 
Vollblutgestüt Graditz verbringt 
der Autor seine erstes Lebensjahr-
zehnt. Dann führt der Weg in das 
legendäre Gestüt Trakehnen, dessen 
Leitung dem Vater 1922 übertragen 
wird. Das Schlusskapitel führt in die 
Studienzeit des Autors, die ihm eine 
Reihe persönlicher Begegnungen 
von großer Bedeutung bringt.

Hans Graf von Lehndorff
Die Insterburger Jahre
Mein Weg zur 
Bekennenden Kirche
100 Seiten/Taschenbuch
Nr. P A0934              14,95 €

Hans Graf von Lehndorff, der 
Autor des berühmten „Ostpreu-
ßischen Tagebuchs“, schildert in 
diesem Bericht seine Begegnung 
mit der Bekennenden Kirche in 
den Kriegsjahren 1941–1944 in 
Insterburg, wo er Assistenzarzt 
am Krankenhaus war. In klarer 
und eindringlicher Art entwirft 
er ein Bild von den Menschen, 
mit denen er dort zusammen-
traf, und die sein Leben und 
Denken entscheidend prägten. 
Er berichtet von der Arbeit der 
Mitglieder in der Gemeinde, den 
praktischen Hilfen, den abend-
lichen Veranstaltungen, auch 
von den Schwierigkeiten mit der 
„amtlichen Kirche“, die sich den 
staatlichen Machtverhältnissen 
zumeist anpasste. 

Einwohnerbuch Königsberg 1941
Das Einwohnerbuch Königsberg ist eine Schatzkiste vieler inter-
essanter Informationen, die die Stadt und ihre Einwohner wieder 
lebendig werden lässt. Ob Namen, Adressen, die Berufsbezeichnun-
gen der Hausbewohner, die familiären Zusammenhänge, Theater mit 
Grundriss und Sitzplan, andere öffentliche Gebäude oder Werbean-
zeigen von ehemals vertrauten Firmen und Geschäften, alles lässt 
Erinnerungen wach werden und manche Unklarheit kann nach der 
Lektüre dieses Werkes ausgeräumt werden. 
Hardcover mit farbigem Überzug. 823 Seiten.
Nr.  P 1507                        Gebunden                              98,00 €

Hugo Hartung
Deutschland 
deine Schlesier
Rübezahls unruhige Kinder
182 Seiten/Kartoniert
Nr.  P A0782               16,80 €

„Seine große Mannesliebe“ nennt 
Hugo Hartung Schlesien. Wer 
könnte es distanziert-liebevoller 
porträtieren als ein „Wahlschlesi-
er“, dessen freier Blick manches 
viel schärfer und genauer sieht als 
der des Angestammten? Schlesien, 
einst eines der schönsten Gebiete 
Deutschlands, gehört als geogra-
phischer Begriff der Geschichte 
an. Als Kulturlandschaft aber 
lebt es fort in den Werken seiner 
Dichter, Musiker und Künstler, in der 
Erinnerung seiner Menschen, denen 
es mehr als nur Heimat war. Die 
reiche Ernte kultureller Leistungen 
sind in diesem Buch eindrucksvoll 
belegt. Es ist das Schlesien, das uns 
Deutschen geblieben ist, seinen 
Vertriebenen und das unverlierbar 
in uns lebt.

Achim von Arnim 
und Clemens Brentano
Des Knaben Wunderhorn
Alte deutsche Lieder
928 Seiten/Gebunden
Nr.  P A1064               8,95 €

Clemens Brentano und Achim von 
Arnim gaben dieses „wohlfeile 
Volksliederbuch“ zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts heraus. Es 
enthält 723 Liebes-, Soldaten-, 
Wander- und Kinderlieder vom 
Mittelalter bis ins 18. Jahrhundert. 
Ähnlich wie die Brüder Grimm mit 
ihrer Märchensammlung haben 
die beiden Dichter der Romantik 
darin einen Schatz zusammen-
getragen und vor dem Vergessen 
bewahrt: „alte deutsche Lieder“ 
aus mehreren Jahrhunderten, 
lyrische Dichtung von der hohen 
Verskunst bis zum Abzählreim, 
vom Liebeslied über die Ballade 
bis zum Volksglauben. „Des 
Knaben Wunderhorn“ ist eine 
unerschöpfl iche Fundgrube, die in 
ihrer Vielfalt staunen lässt.

Sonderpreis
€ 8,95

Ludwig Reiners                                                                    (1.136 Seiten)                                                        
Der ewige Brunnen
Ein Hausbuch Deutscher Dichtung
Der ewige Brunnen ist die berühmteste Sammlung deutscher Gedichte. 
Auf über 1.100 Seiten sind mehr als 1.600 Gedichte aus acht Jahrhun-
derten zusammengestellt. Die Ausgabe wurde von Albert von Schirnding 
überarbeitet und durch Gedichte aus den letzten fünfzig Jahren erwei-
tert. So ist dieses „Hausbuch deutscher Dichtung“ jetzt aktualisiert und 
auf den neuesten Stand gebracht. Mit seiner Gedichtsammlung „Der 
ewige Brunnen“ – Ein Hausbuch deutscher Dichtung hat Ludwig Reiners 
vor über fünfzig Jahren ein Werk zusammengestellt, das inzwischen 
selbst zum Klassiker geworden ist. Für Millionen Leserinnen und 
Leser wurde dieses Buch zum Ort der Begegnung mit der deutschen 
Dichtkunst. Es ist ein schier unerschöpfl iches Lesebuch und für viele ein 
Erbauungsbuch. Für jeden Geschmack, für alle Altersstufen ist etwas 
darin vorhanden. Es fi nden sich die zum literarischen Kanon zählenden 
Gedichte ebenso wie unbekanntere und heute fast vergessene. In den 
Gedichten spiegeln sich die Lebenserfahrungen aus acht Jahrhunderten. 
Nr.  P A0950                           Gebunden                             19,90 €

Dr. Wolfgang Höhne                                                                 
Von Prussen und Preußen
Zur Sprache und Geschichte der Ureinwohner des Prussenlandes
1701 krönte sich Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg selbst zum Kö-
nig und nannte sich fortan König Friedrich I. in Preußen. Preußen wurde 
zu einem der mächtigsten Königreiche des europäischen Kontinents. 
Durch dieses brandenburgische Preußen gerieten allerdings dessen 
Namensgeber und die eigentlichen, ursprünglichen Preußen aus der 
Region zwischen Weichsel und Memel – die Prussen – zunehmend in 
Vergessenheit. Die Studie von Dr. Wolfgang Höhne widmet sich daher 
der Geschichte dieses fast vergessenen prussischen Urvolks und insbe-
sondere seiner Sprache, die zu den ältesten Nordeuropas gehört. Anhand 
von Quellen aus der Antike bis zum Spätmittelalter gibt uns der Autor 
einen vielseitigen Einblick in das damalige Prussenland. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 64 Seiten
Nr.  P A1531                           Kartoniert                               9,95 €

Heimat deine Sterne
Mit unvergessenen Stars aus Oper und Operette 
Marika Rökk, Benjamino Gigli, Heinrich Schlusnus, Erna Berger, Herbert 
Ernst Groh, Alfons Flügel, Maria Cebotari, Heinz Goedecke, Karl-Schmitt-
Walter u.v.m. (Laufzeit 68 Minuten)
Nr. P 5854                                   CD                                    12,80 €

Heimat deine Sterne

Heimat deine Sterne
Der Soldatensender Oslo – Lieder, Märsche und Reportagen
Lieder: Heimat deine Sterne; Flottenmarsch; Lass es, ach lass es hören; 
Ach so fromm; Sterne in dunkler Nacht; Hohe Nacht der klaren Sterne; 
Prinz Eugen; U-Boot-Lied; Grüß mir das blonde Kind am Rhein; Das 
Löwengeschwader; Rheinlied; Fliegerfanfare; Südseegeschichten; Einmal 
nach Bombay; Wer die Heimat liebt u.v.m. Laufzeit: 77 Minuten
Nr. P 9269                              CD                                      12,80 €

Heimat deine Sterne
Mit unvergessenen Film- und Schlagerstars
Ilse Werner, Lale Andersen, Zarah Leander, Heinz Rühmann, 
Hans Albers, Willy Schneider, Paul Hörbiger, Melitta Kepac u.v.m. 
(Laufzeit 64 Minuten)
Nr. P 5855                               CD                                      12,80 €

Heimat deine Sterne

Heimat deine Sterne
Lili Marleen und der Soldatensender Belgrad
Marlene Dietrich, Ilse Werner, Lale Andersen, Wilhelm Strienz, Herbert 
Ernst Groh, Kary Barnet, Suzy Solidor, Magda Hain, G. Böhnert und viele 
mehr. (Laufzeit 72 Minuten)
Nr. P 5856                              CD                                        12,80 €

Heimat deine Sterne
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VON KLAUS J. GROTH

I mmer diese Überraschungen! Wie auf 
dem Opernplatz in Frankfurt. Wie auf 
dem Schlossplatz in Stuttgart. Wie auf 
der Domplatte in Köln. Unerklärlich! 

Wer behauptet da, das hätte man wissen kön-
nen? Nun ja, wenn immer derjenige die höchs-
te Anerkennung erhält, der das Spiel „Ich sehe 
nichts, wo du nichts siehst“ besonders gut be-
herrscht, dann sind solche Überraschungen 
zu erwarten. Wegsehen will gelernt sein.

Nach den Krawallen am Opernplatz in 
Frankfurt versteckte sich die Polizei nicht 
hinter der beschwichtigenden Ausrede, es 
seien junge Leute der Partyszene gewesen. 
Man stellte umgehend fest, die Mehrzahl der 
Randalierer habe einen Migrationshinter-
grund. Das ist wenig aussagekräftig in einer 
Stadt, in der mehr als 75 Prozent des Nach-
wuchses einen Migrationshintergrund haben. 
Viele Krawallmacher kamen aus Hanau und 
Offenbach, alles Sammelbecken von Zuwan-
derern und Problemfällen. Selbstverständ-
lich bekam die Polizei gleich eins auf den De-
ckel, weil sie auf die Herkunft hinwies. Wie-
der einmal machte sie sich des Rassismus 
verdächtig, wieder einmal stellte sie ihr „Ra-
cial Profiling“ unter Beweis. 

In diesem unterkühlten Bibber-Sommer 
des Jahrganges 2020, dessen sonnige Tage wie 
Ausrutscher wirken, müssen sich Prediger des 
Unterganges Fransen an den Mund reden, um 
einem fröstelnden Publikum den Unterschied 
zwischen Klima und Wetter zu erklären. 
Trotzdem konnten sie bei aller Anstrengung 
nicht durchdringen bei Menschen, welche die 
gerade zuvor abgestellte Heizung wieder akti-
vierten. Es sei denn, sie haben eine von diesen 
supermodernen Heizungen, die sich bei 
17 Grad vollautomatisch selbst anstellen. Wer 
so etwas entwickelt oder kauft, der kann oh-
nehin nicht von der fortschreitenden Erder-
wärmung überzeugt sein. Andernfalls wäre 
eine solche Heizung die nutzloseste Erfin-
dung des letzten Jahrzehnts. 

Seit Tagen ist die Welt der Klima-Not-
ständler erschüttert. Ein Buch sorgt für Ver-
wirrung. Geschrieben hat es Michael Shellen-
berger. Er gehörte einst zu den Propheten des 
baldigen Untergangs, die keine Nachweise 
mehr erbringen mussten. Sein Name war 
Nachweis genug. Was er sagte, war richtig, 
ganz allein, weil er es gesagt hatte. Einfach un-
fehlbar. Das US-Nachrichtenmagazin „Time“ 
hatte ihn einst auf die Liste der „Heroes of the 

Environment“ gesetzt, also zu den Umwelt-
helden. Mehr Ritterschlag geht nicht. Seit er 
sich für die Kernkraft einsetzt, ist sein Ruf al-
lerdings lädiert.

Und nun das! Der Guru des Unterganges 
widerruft. Er gehörte auf die Seite der Guten, 
jetzt wechselte er auf die Seite der Klimaleug-
ner, aus dem Paulus wurde ein Saulus. Wir 
haben in unserer schwindenden Kultur ge-
lernt: Paulus prima, Saulus schlecht. Und nun 
gesteht ein Verräter in einem Beitrag für das 
Wissenschaftsmagazin „Forbes“, über Jahre 
die Welt an der Nase herumgeführt zu haben. 
Dafür bittet der gewandelte Klimaleugner so-
gar um Entschuldigung: „Im Namen von Um-
weltschützern überall auf der Welt möchte 
ich mich offiziell für die Klima-Panikmache 
entschuldigen, die wir in den vergangenen 
30 Jahren erzeugt haben.“

Was schreibt der Mann da? Meinte er tat-
sächlich „Klima-Panik“? Und alle machen mit. 
Jeder nutzt die Wissenschaft, wie es ihm 
passt. Allen voran die Weltgesundheitsorgani-
sation und der Weltklimarat. Für Shellenber-
ger haben beide Organisationen „durch wie-
derholte Politisierung der Wissenschaft“ ihre 
Glaubwürdigkeit verloren. Dann weist dieser 
abtrünnige Mensch auch noch vollkommen 
überflüssigerweise darauf hin, dass allem Ka-
tastrophengeschrei zum Trotz der Kohlendi-
oxidausstoß in Deutschland, Großbritannien 
und Frankreich seit den 70er Jahren sinke. 

Shellenbergers Anhänger, also die von ges-
tern, rätseln. Hat der Guru versehentlich zu 
viel Chrystal Meth geschluckt? Geriet er unter 
den Druck von Donald Trump? Möglich. Oder 
noch schlimmer: Geriet er in die Fänge von 
Jair Bolsonaro? Noch eher möglich, schließ-
lich stand Prophet Shellenberger beim Kampf 
für den Regenwald in der ersten Reihe. Und 
nun entschuldigt er sich, „wie stark wir Um-
weltschützer die Öffentlichkeit getäuscht ha-
ben“. Das Ende der Welt sei nämlich noch gar 
nicht nahe. Welche Überraschung!

Noch ein Weltuntergang, der ausfällt. 
Diesmal ist es allerdings eine Absage ganz oh-
ne Corona. Abgesagte Weltuntergänge häu-
fen sich in lockerer Folge, seit die Drohungen 
vom Ende der Welt von den alttestamentari-
schen Propheten auf die Klimaschützer über-
gingen. „Der stumme Frühling“, den der Club 
of Rome voraussagte, ist immer noch mit Vo-
gelsang gefüllt. Die Borkenkäfer wüten in den 
Wäldern erfolgreicher als der saure Regen. 
Die Stickoxide gehen nicht zurück, wenn die 
Autos nicht fahren. Stattdessen finden Wis-

senschaftler ständig neue Spuren grundle-
genden Wandels der Welt. Jüngste Entde-
ckung ist das wohl älteste Haus eines Men-
schen in der Wüste von Libyen. Vor 
200.000 Jahren siedelte er am Rande eines 
riesigen Binnenmeeres. Liebhaber von Fossi-
lien sammeln schon lange versteinerte Mu-
scheln aus der Sahara. In Grönland wachsen 
auch diesen Sommer Tomaten in Gewächs-
häusern. Trotzdem verdient Grönland noch 
lange nicht den Namen, den ihm einst Erik 
der Rote gab: Grünland. Am anderen Ende 
der Welt, dort, wo heute die Pinguine ihre 
Runden drehen, in der Antarktis, lauerten 
einst Krokodile im Sumpf und trabten Ur-
pferdchen über das Land. Aktuell fanden 
Wissenschaftler das Fossil eines Frosch-
lurchs im ewigen Eis. Da hat sich wohl ganz 
schön viel verändert, vollkommen ohne den 
Menschen. 

Doch solche Zeiträume hatten die Men-
schen wohl nicht im Sinn, die laut Shellen-
berger überzeugt sind, dass der Klimawandel 
die Menschheit töten werde. Das glauben 
50 Prozent der Befragten. Meinungsforscher 
in Großbritannien ermittelten, dass 20 Pro-
zent der Kinder Albträume der Klimafurcht 
haben. Britische Umweltschützer unkten, der 
Klimawandel töte Kinder. Und da fragen wir 
noch, was die Kids bei „Fridays for Future“ so 
aggressiv, so selbstgerecht wütend macht. 
Gegen die Einflüsterer des Klimakillers war 
der Rattenfänger von Hameln, gewiss kein 
Kinderfreund, ein Stümper.

Offensichtlich ist die späte Erkenntnis für 
Katastrophenprediger Shellenberger keine 
Offenbarung, die über Nacht über ihn kam. 
Die Zweifel müssen schon länger vorhanden 
gewesen sein. Allein, fehlte es an Mut, aus der 
Panikmache auszusteigen. Aus Angst, seine 
Freunde und die Gelder seiner finanziellen 
Förderer zu verlieren, nicht mehr das große 
Rad drehen zu können, machte er wider bes-
seres Wissen weiter. Die wenigen Male, bei 
denen er vorsichtige Zweifel äußerte, hat er 
immer bald bereut. Dann wurde das Klima für 
den Klimaaktivisten eisig. Auch jetzt wieder. 
Das Magazin „Forbes“ nahm den Beitrag 
Shellenbergers, aus dem hier zitiert wird, aus 
dem Blatt. Angeblich wegen „redaktioneller 
Richtlinien“. 

Greta hilf! Aber von Greta ist nichts zu 
hören. Die schweigt schon seit Wochen eisig. 
Ach so, das könnte an Sommerferien in 
Schweden liegen? Na, da kann man nichts 
machen.
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Weltuntergang ist abgesagt
Warum die Polizei in Frankfurt sich wundert und ein Prophet um Entschuldigung bittet

b STIMMEN ZUR ZEITb AUFGESCHNAPPT

b WORT DER WOCHE

Der Generaldirektor der Stiftung Preußische 
Schlösser und Gärten, Christoph Martin 
Vogtherr, wünscht sich in der „Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung“ (13. Juli), dass das 
Thema Preußen nicht in Vergessenheit gerät:

„Das Grundwissen darüber, was mit Preu-
ßen eigentlich gemeint ist und warum es 
für die deutsche Geschichte wichtig war, 
ist weitgehend weggebrochen. Dafür müs-
sen wir erst wieder ein Interesse wecken. 
Preußen hat ja eine Menge Aspekte, die 
auch aus heutiger Sicht spannend sein 
können. Es war ein multiethnischer Staat, 
der von den Niederlanden bis Litauen 
reichte, es gab diverse Reformbewegun-
gen, eine Kolonialgeschichte, eine große 
Architektur.“

Der 71-jährige Asfa-Wossen Asserate, äthio-
pisch-deutscher Unternehmensberater, 
Buchautor und Großneffe des letzten äthiopi-
schen Kaisers Haile Selassie, springt in der 
„Neuen Zürcher Zeitung“ (9. Juli) der deut-
schen Polizei schützend zur Seite, der zuletzt 
struktureller Rassismus vorgeworfen wurde:

„Natürlich gibt es auch hier faule Äpfel, in 
der Polizei und in anderen Behörden. 
Denken Sie an den NSU-Skandal. Aber ich 
würde nie auf die Idee kommen, Deutsch-
land als rassistischen Staat zu bezeich-
nen.“

Die Publizistin Cora Stephan macht sich im 
Wochenkommentar auf NDR Info (19. Juli) 
ihre eigenen Gedanken zur Forderung einiger  
Parteien auf eine Frauenquote in den Parla-
menten:

„Dabei könnte es gut sein, dass Wähler 
und Wählerin ein ganz anderes Problem 
quält: dass es nunmehr offenkundig ist, 
dass es in der Politik nicht darum geht, 
dass sich der Kompetenteste durchsetzt, 
der gerne auch eine Frau sein darf. Ge-
wiss, in der Frauenbewegung kursierte 
einst der Spruch: Gewonnen haben wir 
erst, wenn Frauen an der Macht genauso 
beschränkt sein dürfen wie Männer. Ziel 
erreicht, möchte man entnervt rufen, 
wenn nur noch das zählt, was man zwi-
schen den Beinen hat und nicht, was sich 
im Kopf abspielt.“

Der Medienwissenschaftler Bernd Steinbrink 
macht in Achgut.com (20. Juli) einen – nicht 
ganz ernst gemeinten Vorschlag – wie man 
auf Gendersterne oder Binnen-I verzichten 
kann. Man verwende die Verkleinerungsform 
„lein“ oder „chen“, denn dann stünden alle 
Angesprochenen im sächlichen Geschlecht:

„Um es klar zu machen: Die Leipziger 
Universitätsprofessoren bräuchten sich 
dann nicht mehr ,Professorinnen‘ nen-
nen, wie sie es vorschlugen und gesche-
hen, sondern ,Professörchen‘, alternativ 
auch ,Professorlein‘. Wir sehen, nichts ist 
alternativlos, wie es unsere Kanzlerin, 
pardon, nach unserem Neusprech: unser 
,Kanzlerchen‘, so oft meint. Und die 
Großkopferten des gendergerechten 
Sprachunsinns könnten sich dann auf ei-
ner Stufe begegnen.“

Hamburg – Die Fraktion der Linkspartei 
in der Bezirksversammlung Hamburg-
Eimsbüttel sieht eine Skulptur vor dem 
Tierpark Hagenbeck als ein Beispiel für 
Alltagsrassismus. Die Bronzeskulptur des 
Künstlers Stephan Balkenhol zeigt eine 
Giraffe, an deren Hals ein Mann mit 
schwarzem Gesicht hochklettert. Laut Pe-
ter Gutzeit, Co-Chef der Linksfraktion 
und deren Sprecher für Kultur, Verkehr 
und das Kerngebiet Eimsbüttel (KGA), er-
kennen viele darin „den bestehenden und 
systemrelevanten Alltagsrassismus“. Auf 
Anfrage des Norddeutschen Rundfunks 
(NDR) wies der Schöpfer des Kunstwerks 
allerdings rassistische Gedanken zurück. 
Der Bildhauer Balkenhol sagte, seine Fi-
guren stellten den Menschen allgemein 
dar, die Hautfarbe sei ihm komplett egal. 
Zur Giraffen-Skulptur sagte der Künstler: 
„Das ist einfach eine Bronze-Skulptur, die 
hat nach 20 Jahren natürlich die Tendenz, 
Patina zu bilden, beziehungsweise dunk-
ler zu werden. Wenn man die jetzt reini-
gen würde, wird die Hautfarbe wieder 
heller.“ N.H.

„Als Afrikaner sage ich 
Ihnen: Die meisten 
afrikanischen Länder 
wären froh und dankbar, 
wenn sie die deutsche 
Polizei hätten.“
Asfa-Wossen Asserate, in der „Neuen 
Zürcher Zeitung“ (9. Juli)
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Alle Folgen des Wochen-
rückblicks finden Sie auch 
auf unserer Webseite unter 
www.paz.de
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